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    ZUM BUCH


    Der Ex-Cop Charles Hardie hat die Pläne einer mächtigen Geheimorganisation durchkreuzt, die ganz Amerika unterwandert hat und vor nichts zurückschreckt. Jetzt ist er selbst in die Fänge der Verschwörer geraten. Er wird in ein hochgeheimes unterirdisches Gefängnis gebracht, wo die gefährlichsten Verbrecher und Psychopathen der Welt einsitzen. Seltsamerweise begrüßt man Hardie dort als »Wärter« und schnell wird ihm klar, dass er Teil eines teuflischen Experiments ist und dass in diesem Gefängnis eigene Regeln herrschen. Regeln, die Hardie befolgen muss – denn die Organisation hat seine Familie in ihrer Gewalt. Um aus diesem Albtraum zu entkommen, muss Hardie bis an seine Grenzen gehen.


    Der Wärter ist der zweite Band der packenden Trilogie um Ex-Cop Charles Hardie.


    »Duane Swierczynski hat so brutal gute Ideen, dass wir anderen Schriftsteller uns irgendwann zusammenrotten und ihn aus dem Weg schaffen müssen.« Warren Ellis


    ZUM AUTOR


    Duane Swierczynski wurde 1972 in einem Vorort von Philadelphia geboren. Er war Redakteur des Philadelphia City Paper. Neben einer Reihe von Kriminalromanen, für die er mehrfach ausgezeichnet wurde, schrieb er Sachbücher und Comics. Duane Swierczynski lebt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in Philadelphia.


    Besuchen Sie den Blog des Autors unter

    http://secretdead.blogspot.com/
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    Ma prima avea ciascun la lingua stretta


    coi denti verso lor duca per cenno;


    ed elli avea del cul fato trombetta


    Dante, Inferno, 21. Gesang


    Save me darlin’


    I am down


    but I am far from over


    Frank Stallone

  


  
    


    Liebe Julie,


    es ist schwer zu erklären, aber …


    

  


  
    


    EINS


    Sie hatte die Seiten gewechselt. Sie war jetzt Teil des Landes.

    Sie trug ihren Hosenrock, ihren rosafarbenen Pulli,

    und ein Halsband aus menschlichen Zungen.


    Tim O’Brien, Was sie trugen


    Am Tag, als ihr Freund starb, wurde Julie Lippman früh wach.


    Während sie mühsam ihre Augen öffnete und ihre innere Festplatte nach dem aktuellen Datum durchforstete, stellte sie erleichtert fest, dass heute Sonntag war, der letzte Tag der Weihnachtsferien. Bis zum Abend, wenn der Bus Bobby (wahrscheinlich) zur Uni zurückbringen würde, hatte sie nichts zu tun. Das war auch gut so, denn sie hatte einen üblen Kater und war kurz davor, sich zu übergeben; ihr dröhnte der Schädel von all dem Koks und dem Schlafmangel. Vor ein paar Tagen hatte sie das Ganze noch für eine gute Idee gehalten. Es als eine Art Exorzismus betrachtet. Um reinen Tisch zu machen, bevor sie hoffentlich wieder in die Normalität zurückkehrte. Mein Gott, was für eine Woche.


    Sie hatte Bobby seit Beginn der Weihnachtsferien nicht mehr gesehen. Seit er in der Nacht vor Heiligabend wortlos verschwunden war. Sie hatte nur flüchtig mitbekommen, wie er ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, bevor er die Treppe hinunter durch die Tür des Stadthauses in den kühlen Dezembermorgen verschwunden war. Er hatte nichts weiter zurückgelassen als den Anfang einer dürftigen Abschiedsbotschaft, die sie später aus dem Papierkorb in seinem Schlafzimmer fischte.


    Was für ein Wichser, dachte sie.


    Trotzdem wollte sie noch mal Gnade vor Recht ergehen lassen. Vielleicht hatte das Semester Bobby so geschlaucht, dass er etwas Zeit für sich brauchte. Also beschloss sie, in der ersten Woche der Ferien ein braves Mädchen zu sein. Und fuhr nach Hause, absolvierte das Weihnachtsprogramm. Lullerte sich mit teurem Weißwein zu – ihr Vater würde ihn wohl kaum vermissen –, schaute fern und versuchte sogar, etwas von der Lektüreliste fürs nächste Semester durchzuarbeiten.


    Doch an Silvester hatte sie genug davon, das brave Mädchen zu spielen. Sollte sie etwa das Leben einer Nonne führen? Nur weil Bobby fort war und sich wegen jeder Kleinigkeit gleich aufregte? Also rief sie schließlich Chrissy Gianni an und verabredete sich mit ihr; sie landeten beide auf einer Hausdachparty, in einem weißgefliesten Badezimmer mit unbekannten Leuten und einem Toilettendeckel voller Koks. Sie war betrunken genug, um sich hinzuknien – durch ihre schwarzen Strümpfe konnte sie die kalten Fliesen spüren –, und betrunken genug, um sich nach vorne zu beugen und eine Nase davon durchzuziehen. Und damit verabschiedete sich das brave Mädchen in ihrem Innern in einen langen Winterschlaf.


    Die zweite Woche der Ferien verlief ungefähr so wie in Unter Null – Julie konnte förmlich hören, wie die Bangles »A Hazy Shade Of Pure Coke« sangen. Nur dass sie von einer Uni im Westen an die Ostküste zurückgekehrt – und dass Main Line Philadelphia nicht gerade L. A. war. In schwindelerregendem Tempo folgte Party auf Party, Apartment auf Apartment, und schließlich das Studentenwohnheim. Sie traf sich mit einem Exfreund aus der Highschool, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Sie verbrachten eine gefühlte Ewigkeit auf einer Matratze in einem Hochhausapartment nahe der University of Pennsylvania; Julie bestand darauf, dass ihr Ex seine Hände oberhalb der Gürtellinie behielt. Doch betrunken wie er war, grinste er nur und weigerte sich hartnäckig. Später in der Nacht kroch sie mit ihren Klamotten im Schlepptau in den Flur und wünschte, das Pochen in ihrem Schädel würde aufhören. Gegen eine schmutzige Wand gestützt, zog sie sich wieder an, während sie von einem Gefühl der Reue überwältigt wurde. Was zum Henker habe ich getan? Und was mache ich hier gerade?


    Begleitet von Schamgefühlen kehrte sie zum Haus ihres Vaters zurück. Es war verlassen, kalt und still. Der Winter in Philadelphia hatte ihren Lieblingsplatz, den Garten, in eine Eiswüste verwandelt. Ihr blieb nur noch der Campus. Zwei teure Taxifahrten später war sie am Flughafen und bestieg die Maschine Richtung Uni. Am liebsten hätte sie die letzte Woche einfach gelöscht. In ihrer Wohnung machte sie es sich neben der Heizung gemütlich und versuchte, etwas zu lesen und Kaffee zu trinken, aber sie konnte nur noch an Bobby denken und nahm sich vor, nie wieder so etwas Dummes zu tun.


    Inzwischen war es Morgen geworden. Sonntagmorgen, und sie musste irgendwie den Tag rumkriegen. Am Nachmittag würde der Bus eintreffen.


    Doch der Bus kam nie an.


    Am Abend machte auf dem Campus die Nachricht die Runde, dass beim Absturz einer Chartermaschine in der Wüste von Nevada, außerhalb von West Wendover, vierundzwanzig Menschen ums Leben gekommen waren. Allesamt Studenten der Leland University, auf dem Rückweg von einem Ferienprojekt, bei dem sie für bedürftige Menschen Häuser errichtet hatten.


    Die Studenten hockten rauchend auf dem Rasen, einige hielten Kerzen in der Hand, andere weinten. Alle waren wie benommen. Julie wurde von einer Reihe widersprüchlicher Gefühle heimgesucht. Einerseits war sie erleichtert, dass Bobby nicht geflogen war – sie hatte lachen müssen, als er ihr einmal erzählte, dass er noch nie geflogen war. Also noch nie in seinem Leben. Andererseits erschreckte sie der Gedanke, sie könnte jemanden aus der Maschine kennen. Und sie machte sich Sorgen, weil Bobby immer noch nicht zurück war. Gleichzeitig wurde sie von Schuldgefühlen geplagt. Vielleicht hatte er es irgendwie erfahren. Erfahren, was sie in den Weihnachtsferien wirklich getrieben hatte, und jetzt würde er nie wieder zurückkehren.


    Komm schon, Bobby. Wo steckst du?


    Kurz vor Mitternacht hatte jemand eine Liste mit den Namen der Passagiere erstellt; sie wurde im Studentenwerksgebäude kopiert und anschließend verteilt. Als Julie an der Wiese voller Studenten vorbeilief, drückte man ihr eine davon in die Hand. Sie war darauf gefasst, einen vertrauten Namen zu lesen, und …


    Nein.


    Ausgeschlossen.


    Völlig ausgeschlossen.


    Julie tippte die Zahlenkombination – 24,3,15 – in die Metallknöpfe an Bobbys Tür und drehte den Knauf herum. Die Wohnung war zwei Wochen lang unbewohnt gewesen, und das konnte man riechen. Julie suchte das Zimmer nach dem Übeltäter ab. Jemand hatte ein angebissenes Sandwich in den Plastikabfalleimer geworfen. Außerdem stand die übliche Sammlung mit Asche bedeckter Pepsi-Dosen herum. Bobbys Mitbewohner benutzte sie als provisorische Aschenbecher, während er im Schneidersitz auf dem Boden hockte und pausenlos Cure-Platten hörte. Rauch und vergammeltes Fleisch – eine teuflische Kombination. Julie bedeckte ihr Gesicht mit dem Ärmel ihres Pullis und beförderte mindestens ein Dutzend Pepsi-Dosen in den Abfalleimer, dann brachte sie ihn zum Ende des Flurs, wo sie ihn ausleerte. Allerdings wusste sie nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. Keiner der Bewohner dieses Zimmers würde je wieder zurückkehren.


    Was Julie nicht kapierte – und was ihre Trauer zurückhielt, zumindest vorläufig –, war die unerklärliche Tatsache, dass Bobby in der Maschine gewesen war. Normalerweise hielt er sich nicht mal in der Nähe eines Flugzeugs auf. Sie war davon ausgegangen, dass er zu Hause war und halbtags mit seinem Vater arbeitete, um das Geld für die Studiengebühren zu verdienen. Er zog doch nicht los, um Häuser für Bedürftige zu errichten. Mann, Bobby war einer von den Bedürftigen und finanzierte sein teures Studium hauptsächlich selbst.


    Warum war er bloß in der Maschine gewesen?


    Vielleicht fand sich irgendwo auf Bobbys Schreibtisch ein Hinweis. Er stand direkt in der Ecke unter dem Fenster, und darauf herrschte ein mittelschweres Chaos, er war mit Unterlagen, Notizblöcken und Taschenbuchausgaben diverser Romane übersät. Bobby studierte im Hauptfach englischsprachige Literatur und hatte in diesem Semester ein Seminar über Kriegsliteratur belegt – um sich, wie er es formulierte, »zweimal pro Woche in tiefste Depressionen zu stürzen.« Doch insgeheim genoss er es. Oben auf dem Stapel lag ein Buch, über das Bobby seine Abschlussarbeit geschrieben hatte – Tim O’Briens Was sie trugen. Julie war nicht gerade eine Leseratte. Er hatte sie förmlich dazu zwingen müssen, seine Lieblingsstory aus der Sammlung zu lesen: »Das Schätzchen vom Song Tra Bong«. Sie handelte von einem Typen, der es während des Vietnamkriegs irgendwie schafft, seine Freundin ins Kampfgebiet einfliegen zu lassen. Nach ihrer Ankunft passt sie sich den örtlichen Gegebenheiten an – sie schnallt sich ein Gewehr um, beschmiert ihre zarte Haut mit Tarnfarbe und pirscht auf der Suche nach feindlichen Soldaten durch den stickigen Dschungel.


    »Das würdest du doch auch für mich tun, oder?«, hatte Bobby gefragt.


    »Her mit der Munition, Kamerad«, hatte Julie geantwortet.


    Und Bobby hatte einen affektierten Schrei ausgestoßen – seine alberne Prince-Imitation, ein echter Kracher auf Partys. Ein hühnerartiges Kreischen, das von den oberen Stimmlagen in eine schnell absteigende Folge von Tönen mündete, bevor es sich erneut in aberwitzige Höhen hinaufschraubte. Es klang nicht im Geringsten nach Prince, doch es kam nicht darauf an, ihn haargenau zu imitieren. Sie hatte ihm gestanden, dass sie als Mädchen Prince-Fan gewesen war, und Bobby zog sie gnadenlos damit auf. Auf den Schrei folgten die beknackten Handbewegungen aus Purple Rain:


    I


    Would


    Die


    4


    U


    Beim letzten Buchstaben deutete er direkt auf sie. Und ohne es zu wollen, musste sie jedes Mal kichern und nannte ihn einen Blödmann. Er war ein richtiger Spinner, ihr Bobby.


    Doch jetzt, im leeren Zimmer des Wohnheims …


    Hier lagen weder Flugscheine noch ein Terminkalender herum noch sonst irgendwas, das Julie verriet, wo Bobby abgeblieben war. Keine Notizen, keine Quittungen. Schließlich hockte sie sich auf sein Bett und hielt sich sein Kissen vors Gesicht. Sie konnte ihn immer noch riechen. Und dann fing sie an zu weinen.


    Du würdest doch für mich sterben, oder?


    Sie wünschte, sie könnte so vieles von dem, was sie auf der Party gesagt hatte, zurücknehmen …


    Wie sich herausstellte, hatte keiner auf dem Campus gewusst, dass die zwanzig Studenten sowie zwei Aufbaustudenten und zwei Professoren unterwegs gewesen waren, um Häuser für Bedürftige zu errichten. Die Beteiligten hatten das Projekt vor allen anderen geheim gehalten, ihre Familien eingeschlossen. Wie Bobby hatten sie ihren Verwandten und Freunden eine erfundene Geschichte erzählt, um ihre Abwesenheit zu erklären. Ein spontaner Urlaub. Ein Jobangebot. Ein studentisches Arbeitsprogramm. Ein Ausflug.


    Alles Blödsinn.


    Der Rektor der Uni redete sich heraus, indem er erklärte, dass es sich um eine »geheime Mission der Hilfsbereitschaft gehandelt hat – diese Studenten und Dozenten wollten ihre gute Tat nicht an die große Glocke hängen, sondern einfach etwas unternehmen.«


    Ja, dachte Julie. Sicher doch.


    Eine geheime Mission der Hilfsbereitschaft.


    Merkte denn außer ihr keiner, wie unglaubwürdig das alles war?


    Dass der Sarg bei der Beerdigung geschlossen war, schien ebenfalls niemanden zu wundern. Schließlich hatte Bobby sich in einer fliegenden Metallröhre befunden, die mit aberwitziger Geschwindigkeit auf die Erde zugerast war. Und keiner wollte sehen, was für Verletzungen der menschliche Körper bei so einem Unfall davonträgt.


    Keiner außer Julie.


    Während sie in ihrem schwarzen Kleid dahockte, musste sie unentwegt auf den Sarg starren. Das Kleid hatte sie erst vor ein paar Wochen in Begleitung von Bobby bei einem Treffen ihrer Studentinnenverbindung getragen, seit gestern klemmte ein Schnappschuss davon in der Ecke ihres Spiegels. Obwohl sie keinen einzigen Beweis, keinerlei Indizien hatte, wusste sie, dass der Sarg leer war. Sie konnte es spüren.


    Im neuen Semester konzentrierte Julie sich ganz auf das Sammeln von Beweisen. Sie schwänzte die Vorlesungen und fotokopierte sämtliche verfügbaren Zeitungsartikel über den Absturz. Die Unibibliothek verfügte über ein umfangreiches Zeitschriftenarchiv; eine Woche lang war es praktisch Julies Zuhause. Anschließend reiste sie zur Absturzstelle. Sie kam ihr ebenfalls verdächtig vor. War Bobby je hier gewesen? Hatte er sich in diesem verkohlten, zusammengequetschten Haufen Stahl befunden? Julie glaubte nicht daran. Und wieder hatte sie keinen einzigen Beweis außer dem flauen Gefühl in ihrer Magengegend.


    Als sie zu dem Grundstück mit den Häusern in der Nähe von Houston fuhr, bei deren Bau Bobby angeblich geholfen hatte, war sie überzeugt, dass man sie verfolgte.


    Auf dem Gelände entsprach alles der offiziellen Schilderung; der Projektleiter führte sie sogar durch das Haus, das mit Hilfe der Studenten von der Leland University (»Gott sei ihren Seelen gnädig«) errichtet worden war. Der Chef, ein Typ namens Chuck Weddle, behauptete, er könne sich noch an Bobby erinnern. Er zeigte ihr sogar die Terrasse, an der er gearbeitet hatte. »Er hat Zement gemischt wie ein echter Profi«, erzählte Weddle. Julie gab sich die größte Mühe, höflich zu nicken und nicht gequält aufzuschreien.


    Schwachsinn, SCHWACHSINN, SCHWACHSINN!


    Ein Mann in einem schwarzen Wagen folgte ihr die ganze Strecke bis zum Hotel zurück und weiter zum Flughafen.


    Im März wurde sie von der Universität geworfen. Ihre Eltern reagierten mit Unverständnis, stellten aber nicht allzu viele Fragen. Sie zahlten weiter ihre Miete und überwiesen ihr das Geld für die Lebenshaltungskosten.


    Und Julie setzte ihre Nachforschungen fort.


    Osterferien – natürlich hatte Taylor Lust, vorbeizukommen und ihr im wunderschönen Kalifornien einen Besuch abzustatten.


    Taylor Williams war ihr Ex von der Highschool, und Julie war sich sicher, dass er hin und wieder an ihre gemeinsame Nacht auf der Matratze im Hochhaus dachte. Ohne ihm den genauen Grund zu nennen, bestand sie darauf, dass er einen Freund mitbrachte. Sein begeistertes »Ja« am anderen Ende der Leitung ließ darauf schließen, dass er sich seinen Teil dachte: Entweder hatte sie eine Freundin, die gerade solo war, oder Julie hatte Lust auf einen Dreier.


    Nichts davon traf zu. Julie hatte gedacht, dass drei Schaufeln schneller wären als zwei.


    Mit seinem Kumpel Drew Nardo, einer Kiste Bier, einer Flasche Jack Daniels und einem Leuchten in den Augen traf Taylor bei ihr ein. Julie drängte sie zwar nicht, aber ehe die beiden es sich versahen, fuhren sie schon mit ihr raus nach Stockton, um ihr einen »Gefallen« zu tun. Wie nicht anders zu erwarten, kriegten die Jungs es ein wenig mit der Angst zu tun, als sie hörten, was Julie vorhatte. Jetzt mal ehrlich – ein Friedhof? Doch ihre Erklärung klang überzeugend. Sie erzählte ihnen, dass sie Bobby den College-Ring ihres Vaters gegeben habe, ohne vorher zu fragen (das war gelogen), und seine Familie habe ihn unwissentlich damit beerdigt (ebenfalls gelogen). Und jetzt habe ihr Vater sie nach dem verschwundenen Ring gefragt, und sie traue sich nicht, ihm die Wahrheit zu sagen (noch eine Lüge). Die Jungs schienen ihr das abzukaufen. Indirekt stellte Julie ihnen eine heiße Nacht in Aussicht, sollten sie ihr diese Gefälligkeit erweisen, auch wenn es ein wenig unheimlich war …


    Die Erde war kalt und hart. In den zwei Monaten seit der Beerdigung war der Boden gefroren, wieder aufgetaut und durch die ungewöhnlich kalten Winde in diesem Teil Kaliforniens erneut gefroren. Die Jungs legten sich mächtig ins Zeug und stärkten sich alle paar Zentimeter mit einem Schluck Jack Daniels.


    »Wird so ein Sarg wirklich in zwei Metern Tiefe vergraben?«, fragte Taylor. »Ich meine, weißt du das sicher? Wir sind schon die ganze Nacht hier draußen.«


    »Ja«, sagte Julie leise. Sie hatte während der Beerdigung am Grab gestanden. Und genau gesehen, wie tief das Loch war. Sie hatte sich verdammt zusammenreißen müssen, nicht zum Sarg zu stürzen und ihn aufzubrechen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht den Verstand verloren hatte; dass Bobby nur verschwunden war und nicht tot …


    Deswegen waren sie heute Abend hier: um den Sarg auszugraben und nachzuschauen, ob er tatsächlich Bobbys sterbliche Überreste enthielt.


    Sie waren erst einen Meter weit gekommen, als in der Ferne grelle Lichter aufblitzten und der Motor eines Lastwagens aufheulte.


    »Was – was zum Geier ist das?«, fragte Taylor, während er sich mit dem Handgelenk über die Stirn wischte.


    Sie waren nicht allein. Dunkle Gestalten huschten über den Friedhof, zu viele, um sie zu zählen. Jede mit einer Taschenlampe bewaffnet. Lichtkegel durchschnitten die Dunkelheit. Die dichten Schattenrisse bewegten sich geschickt zwischen den Grabsteinen und Grabmalen umher. Sie machten sich erst gar nicht die Mühe, sich zu verstecken. Um zu demonstrieren, dass sie Herr der Lage waren und dass es keinen Zweck hatte davonzulaufen. Das hielt Taylor allerdings nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen; er stieß einen trunkenen Schrei aus und stürzte in die Dunkelheit. Doch er kam nicht weit.


    Und als der erste Schuss über den Friedhof hallte, fand Julie Lippmans altes Leben ein jähes Ende.

  


  
    


    Sechzehn Jahre später


    

  


  
    


    ZWEI


    Der Tod ist lediglich eine Erfahrung,

    durch die man eine wichtige Erkenntnis gewinnen soll:

    Du kannst nicht sterben.


    Paramahansa Yogananda


    In den vergangenen fünfzehn Minuten wäre Charlie Hardie fast ertrunken. Man hatte ihm aus kürzester Entfernung in den linken Arm und seitlich in den Kopf geschossen und sein Gesicht nur knapp verfehlt.


    Jetzt lag er in einem Vorort ausgestreckt auf einer feuchten Wiese, mit Handschellen an eine irre, im Verborgenen agierende Killerin gefesselt, die sich gerne oben ohne sonnte.


    Von nun an konnte es nur noch besser werden.


    Begleitet von einem Trupp Rettungssanitäter traf die Polizei ein. Jemand öffnete die Handschellen und trennte Hardie von der irren, im Verborgenen agierenden Killerin. Ihr Name war »Mann«. (Da werd’ einer schlau draus.) Jemand anderes untersuchte seinen Hals, seine lebenswichtigen Organe und leuchtete ihm mit einer Lampe in die Augen, dann wurde er auf eine Trage gehievt und durch das Haus der Hunters abtransportiert.


    Den Personen im Innern ging es nicht viel besser. Die beiden Psycho-Geschwister stöhnten und krümmten sich immer noch, aber trotz ihrer Schusswunden würden sie wahrscheinlich überleben. So wie die beiden namenlosen Killer. Hardie war schon mal besser in Form gewesen – wenn er auf einen Menschen schoss, dann, um ihn für immer außer Gefecht zu setzen.


    Er hatte das starke Gefühl eines Déjà-vus, als befände er sich in einem bizarren, völlig durchgeknallten Universum: angeschossen und verprügelt und dann halb tot durch die Wohnung einer unschuldigen Familie getragen zu werden. Das war ihm vor drei Jahren schon mal passiert, als man ihn nach der Schießerei aus Nates Wohnung gebracht hatte.


    Vielleicht war’s das jetzt, endlich, zu guter Letzt – der Abspann, der drei Jahre lang darauf gewartet hatte, über die Leinwand zu rollen.


    Bitte, Gott, lass mich einfach sanft entschlafen und erkennen, dass die vergangenen drei Jahre nur eine ausgeklügelte Traumsequenz waren, die mein Hirn abgespult hat, während in seinem Innern die letzten Synapsen aufzuckten. Bitte sag mir, dass ich in Wirklichkeit in Nates Haus gestorben bin und dass das hier eine Art Fegefeuer war, durch das ich gehen musste, um ins nächste Leben zu gelangen. Bitte sag mir, dass dies alles nur dazu diente, meine Seele zu reinigen, und dass ich jetzt in Frieden ruhen kann.


    Falls Gott überhaupt zuhörte, weigerte er sich zu antworten.


    Etwas Zeit verging. Hardie war sich nicht sicher, wie viel. Vielleicht eine Minute. Er konnte jetzt nur noch verschwommen sehen. Seine Gedanken schweiften ab, als würde er gleich einschlafen. Allerdings lief vor seinem geistigen Auge nicht sein Leben ab. Und er hatte auch keine Offenbarung oder Erleuchtung in letzter Minute. Alles war nur grau, dumpf und angenehm betäubt.


    Neben ihm erschien ein Rettungssanitäter. Er riss eine Plastikfolie auf. Nahm eine Spritze heraus. Brach die Plastikkappe ab. Steckte die Nadel in eine Glasampulle. Zog den Kolben zurück. Und schnippte mit dem Finger gegen die Spritze.


    »Die werden ihren Spaß mit dir haben«, sagte der Sanitäter und stach Hardie die Nadel in den Arm.


    Dunkelheit …


    Und Hardie würgte sie erneut.


    Seine fleischigen Hände lagen an ihrem dünnen, zarten Hals. Und drückten zu, als wollte er die letzten Reste Zahnpasta aus einer Tube pressen.


    Ein anderes Paar Hände hielt seine Hände umklammert.


    Und da war diese Stimme in seinem Kopf:


    Schau sie dir an. Du wolltest sie haben, seit du sie das erste Mal gesehen hast. Ist es nicht so, Charlie? Deine kleine Filmschönheit.


    Seine unbeweglichen Gummifleischhände mit ihren Plastikknochen wurden fester zusammengedrückt, immer fester …


    Na los, Charlie. Du weißt, dass sie es will. Sie bettelt förmlich darum.


    Behandschuhte Daumen führten seine unbeweglichen Daumen zu der weichen Stelle in der Mitte ihrer Kehle und drückten zu …


    Fühlt sich gut an, was, Charlie? Erwürg die Schlampe. Mach weiter. Brich ihr den hübschen, schlanken Hals.


    Er spürte, wie sich ihr Becken unter ihm aufbäumte …


    Von dir ermordet, Charlie.


    Etwas später kam Hardie im Heck eines Krankenwagens unsanft wieder zu sich. Über ihm spiegelten sich grelle Lichtpunkte auf Metallapparaten. Und wenn sie durch ein Schlagloch fuhren, baumelten die Plastikschläuche, die aus kleinen Fächern hervorragten, hin und her. Er spürte jeden Ruckler, der vom Fahrgestell auf die Liege übertragen wurde. Als er versuchte, einen Arm zu heben, stellte er fest, dass er festgeschnallt war. Er drehte den Kopf und sah den Rücken eines Mannes – einen Teil seines weißen Hemdes und seiner Weste sowie sein dunkelblondes Haar.


    »Was soll das? Nimm die Landstraße. Was gurkst du hier auf dem Highway rum?«


    »Hier ist so dichter Verkehr, da fallen wir nicht weiter auf. Perfekt.«


    »Aber es geht kaum vorwärts.«


    »Na und? Unser Mann ist doch stabil, oder?«


    »Fürs Erste. Er kann jeden Moment kollabieren. Und bevor das passiert, möchte ich da sein. Soll sich jemand andres mit ihm rumschlagen.«


    Hardie fand, das hörte sich nicht gut an. Der Krankenwagenfahrer und der Rettungssanitäter klangen nicht, als wären sie voll bei der Sache. Er wollte etwas sagen, aber der Fahrer kam ihm zuvor.


    »Aber er ist stabil, oder? Dann überlass mir das Fahren. Ich sag dir ja auch nicht, wie du deine Leute stabilisieren sollst, oder?«


    Der Sanitäter dachte eine Weile über diese Antwort nach. Schließlich gab er ein Geräusch von sich wie ein kleines Kind, das die Zunge rausstreckt und verächtlich prustet.


    Verschont mich mit diesem Scheiß, ihr Arschlöcher, dachte Hardie.


    »Ich kann nicht glauben, dass er so stabil ist. Der Typ hat zwei Schusswunden. Scheiße, eine davon in seinem Schädel. Trotzdem hat er einen kräftigen Puls und atmet noch.«


    »Wir müssen nur dafür sorgen, dass das so bleibt, bis wir da sind.«


    Ja, ja, redet nur, dachte Hardie. In den Fingerspitzen der rechten Hand hatte er immer noch etwas Gefühl. Sein linker Arm und die linke Hand waren so gut wie nicht zu gebrauchen. Die Fingerkuppen waren taub, die Hand unbeweglich und gefühllos. Das kam von der Kugel im Bizeps.


    Aber seine rechte Hand …


    Hardie krümmte das Gelenk, bis er mit Zeige- und Mittelfinger den Riemen erreichte. Es war ein kräftiger, elastischer Riemen. Er krümmte die Hand noch weiter und schaffte es, zwei Fingerkuppen darunterzuschieben und ihn nach oben zu drücken. Der Riemen bewegte sich ein klitzekleines Stück. Immerhin. Das war ein Anfang.


    »Scheiße, ich hab’s dir doch gesagt. Jetzt schau dir an, wie sich da vorne alles staut!«


    »Keine Sorge. Das löst sich schon wieder auf. Wir schaffen das.«


    Der Riemen gab erneut etwas nach. Wenn Hardie es schaffte, die Schlaufe zu lösen, dann konnte er vielleicht so kräftig daran ziehen, dass der Stift aus der Metallöse glitt …


    »Oh Mann.«


    »Entspannst du dich jetzt mal? Bist du überhaupt schon mal mit dem Auto durch L. A. gefahren? Ich meine, außer in Sherman Oaks oder wo auch immer du wohnst, Mann?«


    »Hey. Nichts Persönliches, schon vergessen?«


    »Du mit deinen Ratschlägen gehst mir ganz persönlich auf die Nerven.«


    … und wenn er es dann schaffte, seinen rechten Arm herauszuziehen, tja, dann wäre Hardie wieder mit von der Partie. Er war auf der rechten Seite nämlich neben den Kästen und Fächern eingepfercht, und mit ausgestreckter Hand könnte er nach einer der Nadeln, einem Skalpell oder irgendeinem anderen scharfen Gegenstand über sich greifen. Wenn der Sanitäter sich umdrehte, könnte Hardie ihm das Ding in den Oberschenkel rammen … nein, noch besser, es auf einen seiner Hoden richten und seinen Kollegen hinterm Steuer auffordern, rechts ranzufahren und ihm ein Handy zu geben. Andernfalls würde Hardie ihnen etwas Hoden-Schaschlik kredenzen …


    Genau in diesem Moment, als verfügte er plötzlich über eine Art übersinnlicher Wahrnehmung, warf der Sanitäter mit den dunkelblonden Haaren einen Blick in Hardies Richtung und zuckte unwillkürlich zusammen.


    »Scheiße, er hat die Augen geöffnet!«


    »Was?«


    »Er versucht mit der Hand einen der Riemen zu lösen.«


    Wer? Ich? Einen Riemen lösen? Hardie ließ seine Hand sinken und tat, als wüsste er von nichts oder wäre verwirrt … Hauptsache, es wirkte überzeugend. Mit gespielter Benommenheit verdrehte er die Augen, schluckte und fragte: »Wie spät ist es?« Alles hing davon ab, dass er das Handgelenk freibekam …


    »Er tut was?«, fragte der Fahrer.


    »Äh, er ist jedenfalls wach.« Der Sanitäter schnippte mit den Fingern vor Hardies Gesicht. »Kannst du, ähm … kannst du sehen, was ich hier tue?«


    »Bitte«, sagte Hardie. »Wie spät ist es?«


    Als sich der Sanitäter zu ihm vorbeugte, fummelte Hardie erneut mit den Fingern seiner rechten Hand an dem Riemen herum, und ihm wurde schwindelig. Sein Schädel hämmerte, und er konnte nur noch verschwommen sehen. Vielleicht hatte man ihn nicht ohne Grund festgeschnallt. Weil er seinen Kopf nicht bewegen sollte. Drauf geschissen. Er wollte nicht im Heck eines Krankenwagens bei diesen Idioten liegen. Selbst wenn sein letztes Stündlein geschlagen hatte, gab es keinen Grund, in der Gegenwart von Arschlöchern zu sterben. Er versuchte erneut, an dem Riemen zu ziehen, er krümmte seine Hand so stark, dass es sich anfühlte, als würden gleich seine Sehnen reißen …


    Über ihm wühlte der Sanitäter in einer Kiste herum und nahm eine Spritze heraus, dann durchstöberte er eine weitere, bis er eine Ampulle gefunden hatte.


    »Nehmen wir noch was von dem Mittelchen«, sagte er zu Hardie. »Glaub mir, Kumpel, was auch passiert, du willst nicht bei Bewusstsein sein.«


    »Bitte, hör mir zu …«


    »Pssst, ganz ruhig.«


    »Hör mir zu, du beschissenes Ar…«


    Das Mittel schoss durch den Katheter, und etwas Kühles und Feuchtes rieselte über Hardies Hirn.


    Er hörte einen letzten Wortwechsel, bevor es um ihn schwarz wurde:


    »Mann, er hätte nicht aufwachen dürfen. Auf gar keinen Fall. Bei den Unmengen von Zeug, mit denen ich ihn vollgepumpt habe.«


    »In diesem Job erlebt man ständig komische Sachen.«


    Als Hardie das nächste Mal zu sich kam, rasten helle Lichter an ihm vorbei. Nein, keine Lichter. Sterne. Jede Menge. Das bedeutete, er bewegte sich. Wurde irgendwohin gerollt. Ein heißer Windhauch strich über sein Gesicht. Hardie versuchte, seinen Kopf nach links zu drehen, doch schon nach einem Millimeter ertönte ein Knacken. Ein nicht gerade beruhigendes Geräusch. Man hatte ihm eine Halskrause angelegt. Er versuchte, seine Handgelenke zu bewegen. Doch er war immer noch an diese verdammte Trage geschnallt. An Händen und Füßen. Er spürte einen Schmerz in der Brust, und sein Herz raste, dann fiel ihm Deke ein.


    Sein alter Kumpel Deacon »Deke« Clark, eine große Nummer beim FBI. Er hatte ihn, wann … vor mehreren Stunden aus dem Hotel am Rand von Los Feliz angerufen.


    Deke würde nach ihm suchen … oder?


    Ganz bestimmt.


    Wahrscheinlich ist er im Haus der Hunters eingetroffen, kurz nachdem man Hardie von dort fortgebracht hatte. Mit etwas zu essen in der Hand (der Mann war ständig am Futtern, hatte ständig einen Hotdog dabei, eine Tüte Chips, eine Brezel, irgendwas), während er den Tatort inspizierte und herauszufinden versuchte, was dort in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war.


    Mann, selbst Hardie hatte Probleme, alles auf die Reihe zu kriegen. Vor seinem geistigen Auge schwirrten die Einzelheiten des gestrigen Tages wie die Bruchstücke eines Romans, den er mal gelesen hatte, an den er sich aber nicht mehr vollständig erinnern konnte. Man hatte ihn engagiert, um oben in den Hollywood Hills eine Villa zu bewachen. Das war sein Job – auf die Häuser reicher Leute aufzupassen. Seit zwei Jahren. Währenddessen schaute er sich im Fernsehen alte Filme an, ließ sich volllaufen und sorgte dafür, dass die Häuser, die er bewachte, nicht abbrannten. Bei seinem letzten Auftrag allerdings … Das Haus ist nicht einfach nur abgebrannt. Hardie hatte sich mit einer Bande von Killern angelegt, die sich die »UnfallLeute« nannten. Sie ließen ihre Morde wie Unglücksfälle aussehen. Und Mann war ihre Anführerin.


    Sie war wirklich ein zähes Luder.


    Mann hatte den Auftrag, die bekannte Schauspielerin Lane Madden zu töten – und bei dem Gedanken daran wurden Hardies Kopfschmerzen noch schlimmer. Ist er tatsächlich mit Lane Madden in diesem Haus gewesen, oder hatte er sich das nur eingebildet?


    Nein, das war tatsächlich passiert.


    Hardie und Mann hatten miteinander Katz und Maus gespielt und versucht einander auszutricksen. Doch schließlich hatten die Unfall-Leute ihn geschnappt. Ihn gezwungen, das Unvorstellbare zu tun, und ihn anschließend dem sicheren Tod überlassen. Aber dann war er darauf gekommen, was der zweite Teil ihres Auftrags war: die minutiös geplante Ermordung von Jonathan Hunter und seiner Familie.


    Und die Sache war … na ja, also … eher mittelprächtig gelaufen.


    Vorher hatte Hardie noch seinen Kumpel Deke Clark angerufen und ihn überredet, Philly zu verlassen, um ihm hier in L. A. zur Seite zu stehen.


    Deke würde also nach ihm suchen … oder?

  


  
    


    DREI


    Ich habe hier einen Beinahe-Todesfall.


    Finlay Currie in Bunny Lake ist verschwunden


    Deke Clark stand im Terminal 4 des internationalen Flughafens von Los Angeles. Er war gerade aus der beengten, stickigen Maschine gestiegen, in der Hand eine Leinenreisetasche, und starrte mit fassungslosem Gesicht auf den glänzenden Flachbildschirm, der von der Decke hing. Bei dem Lärm hier im Terminal konnte man nicht alles verstehen, was die hübsche blonde Frau sagte. Doch die Meldung, die am unteren Rand durchlief, und das rechts oben eingeblendete Foto lieferten alle wichtigen Informationen. Lane Madden, Schauspielerin – und Exjunkie –, war erwürgt in einem Hotelzimmer in Hollywood aufgefunden worden.


    Okay, jetzt noch mal zum Mitschreiben, dachte Deke.


    Vor ein paar Stunden hocke ich in Philadelphia mit einem Bier in der Hand auf meiner Terrasse und grille ein paar Rindersteaks, während ich überlege, ob ich noch ein paar Paprikaschoten und Pilze auflegen soll.


    Da bekomme ich einen Anruf von einem Typen, den ich seit Jahren nicht mehr gesprochen habe. Und mit dem ich auch nicht sprechen wollte, um ehrlich zu sein.


    Charlie Hardie.


    Ich mag ihn nicht mehr besonders. Eigentlich habe ich ihn noch nie gemocht.


    Und er sagt:


    »Ich stecke ziemlich in der Scheiße, Deke.«


    Und weiter:


    »Meinst du, du könntest es irgendwann heute Abend hierher schaffen?«


    Mit hierher meinte er: nach Los Angeles, Kalifornien. Einmal quer über den Kontinent.


    Hardie erzählt ihm also von seinem Problem, und Deke macht sich sofort auf den Weg. So ist er nun mal, er kann einen Mann, der bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt, nicht einfach hängen lassen. Er fährt zum Flughafen. Und auf dem ganzen Flug nach L. A. denkt er über die verrückte Geschichte nach, die Hardie ihm erzählt hat. Dass er in einem Haus in den Hollywood Hills, das er bewacht hat, auf einen Eindringling gestoßen war – wie sich jedoch herausstellte, handelte es sich dabei um die bekannte Schauspielerin Lane Madden, und jemand trachtete ihr nach dem Leben. Mit irgendwelchen exotischen Giftspritzen voller Speedballs und sonst was. Und jetzt waren Hardie und diese weltberühmte Schauspielerin irgendwo in L. A. auf der Flucht.


    Von der Maschine war Deke die Fluggastbrücke ins Terminal hinaufgewankt, und dort hatte er auf einem Fernseher Lane Maddens Gesicht entdeckt. Man hatte sie tot in einem Hotelzimmer aufgefunden, gleich neben …


    Allerdings erwähnten die Reporter keine Bande von Killern. Es hieß, die Polizei suche lediglich einen Killer, einen einzelnen Täter:


    Charles D. Hardie.


    Verdammt, Hardie, wo hast du mich da reingezogen?


    »Ich weiß, wie sich das anhört, Deke. Vor zehn Stunden hätte ich es ja selbst nicht geglaubt.«


    Allerdings.


    Der örtliche Verbindungsbeamte von FBI und Polizei wich Deke nicht mehr von der Seite, nachdem der ihm am Telefon erzählt hatte, dass er erst vor ein paar Stunden mit Hardie gesprochen hatte – der Typ horchte ihn aus statt umgekehrt. Doch da spielte Deke nicht mit. Erst erzählen Sie mir, was Sie über den Mord wissen und was für Beweise Sie gegen meinen Mann in der Hand haben.


    Darauf der Kontaktmann: Na ja, was ist mit der Tatsache, dass Zeugen das Opfer und Ihren Mann zusammen bei Musso and Frank gesehen haben? Die beiden sahen aus, als hätten sie sich eine Woche lang mit Heroin zugedröhnt.


    Dann hätten wir da noch die Überwachungskamera, die Ihren Mann dabei gefilmt hat, wie er auf dem Parkplatz hinter Musso and Frank einen Wagen klaut, während das Opfer die Bonnie zu seinem Clyde spielt.


    Und eine weitere Kamera, die die beiden beim Einbruch ins Hotel zeigt.


    Dann wäre da noch die Tatsache, dass der ganze Hals des Opfers mit den Fingerabdrücken Ihres Mannes bedeckt war – und überall an ihrem nackten Körper war seine DNS.


    Außerdem haben wir Ihren Mann sturzbesoffen und ohne Hemd, am Tatort angetroffen, zusammengesackt in einer Ecke des Zimmers, übersät mit der DNS des Opfers.


    Und schließlich der alles entscheidende Punkt – womit die Sache für alle Beteiligten eigentlich klar war: seine abenteuerliche und gewaltsame Flucht aus einem fahrenden Streifenwagen, bei der er die beiden Beamten mit einem exotischen Giftgas außer Gefecht gesetzt hat, so dass sie fast draufgegangen wären. Dann hat er den Wagen geklaut und ist wer weiß wohin gefahren.


    Also … die Beweise gegen »Ihren Mann« sind verdammt überzeugend.


    Deke musste zugeben: Ja, das klingt verdammt überzeugend.


    Aber Deke kannte auch Charlie Hardie. Und obwohl er ihn für einen ziemlichen Arsch hielt, wusste er, dass er zu so etwas nicht fähig war. Das erklärte Deke auch dem Verbindungsmann und fügte hinzu: »Ich habe vorhin mit ihm gesprochen. Und er sagte, dass irgendwelche Leute Lane Madden umbringen wollten und dass er versucht habe, sie zu beschützen.«


    »Hat er erwähnt, wer diese Leute sind?«, fragte der Verbindungsbeamte.


    »Nein«, log Deke.


    »Warum ist er dann geflohen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was glauben Sie, wohin ist er geflohen?«, fragte der Verbindungsmann. »Haben Sie ihm ein Versteck genannt? Einen Ansprechpartner?«


    »Nein. Und Ihre Frage können Sie sich in den Arsch schieben.«


    Danach wurde der Verbindungsbeamte etwas zugänglicher und gab Deke die Adresse des Hotels, irgendein Drecksloch am Rand von Los Feliz, außerdem nannte er ihm den Namen des Detectives von der Mordkommission, der die Ermittlungen am Tatort leitete. Doch Deke wollte weder Adresse noch Namen. Er wollte herausfinden, was Charlies nächstes Ziel war.


    Er log den Kontaktmann zwar nicht an, aber eins behielt er für sich.


    Nämlich die Sache mit den Killern; Hardie hatte sie »Unfallleute« genannt. Hatte ihm erzählt:


    »Sie sind gerissen, sie haben Verbindungen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns erneut aufspüren.«


    Deke hatte keine Ahnung, wer sie waren, doch Hardie hatte gesagt, dass sie Lane Madden töten wollten, um einen drei Jahre alten Fall von Fahrerflucht zu vertuschen.


    Dabei dürfte es sich um den Unfall von Kevin Hunter handeln, dem ältesten Kind des Fernsehdirektors Jonathan Hunter, der darauf die äußerst populäre Serie The Truth Hunters ins Leben gerufen hatte – mit dem Ziel, Verbrecher zu fassen, die bislang davongekommen waren.


    Offensichtlich war die Schauspielerin Lane Madden in den Unfall verwickelt gewesen. Zumindest hatte Hardie das behauptet. Aber wie? Deke hatte keine Ahnung.


    Inzwischen raste Deke Clark den Interstate 405 Richtung Hollywood hinauf. Wahrscheinlich hätte er ein FBI-Fahrzeug vom Wilshire Boulevard anfordern können, aber das hätte zu lange gedauert – Formulare, Ablesen des Kilometerstands und so weiter. Besser, er beeilte sich und fing Hardie so schnell wie möglich ab. Deke fädelte sich auf dem Highway in den Verkehr ein, der sich wie eine Armee träger Leuchtkäfer ruckelnd durch die graue Nacht schlängelte. Er versuchte sich an Hardies Stelle zu versetzen:


    Man beschuldigt mich, eine Schauspielerin getötet zu haben.


    Inzwischen habe ich einen alten Kumpel beim FBI angerufen. (Würde Hardie ihn als »Kumpel« bezeichnen? Wahrscheinlich nicht.)


    Hilfe ist so gut wie unterwegs.


    Also verstecke ich mich, oder? Und warte, bis mein Kumpel vom FBI sich mit mir in Verbindung setzt?


    Nein. Das klang nicht nach Hardie. Er war keiner, der einfach nur abwartete. Er würde Jagd auf die Mörder der Schauspielerin machen. Um sie wenigstens zu rächen. Etwas, das Deke an Hardie bewunderte und gleichzeitig verabscheute. Er tat Dinge, die man selbst auch gerne getan hätte. Dinge, die nicht unbedingt erlaubt waren. Nur weil man ein gutes Gefühl dabei hatte, hieß das nicht, dass sie legal waren.


    Aber genau das würde Charlie Hardie tun.


    Und dann fiel Deke ein, was er am Telefon als Letztes zu ihm gesagt hatte.


    »Mann, wenn sie sich schon die ganze Mühe machen, warum legen sie die Hunters nicht auch gleich um?«


    Als Deke in Studio City eintraf, wurden aus dem Haus in 11804 Bloomfield gerade mehrere sich windende, blutende und stöhnende Körper fortgekarrt. Die Adresse hatte er von der Außenstelle in L. A.; außerdem den Namen eines Verbindungsmanns am Tatort. Doch Deke hatte keine Lust, in Kompetenzstreitigkeiten zwischen den verschiedenen Abteilungen verwickelt zu werden. Also zückte er seine FBI-Marke und wandte sich an einen Beamten des LAPD, der ihm eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse lieferte. Es habe ein Blutbad gegeben, erzählte der Beamte. Allerdings hätten bei ihrem Eintreffen noch alle gelebt, erst auf dem Weg ins Krankenhaus hätten zwei der Verdächtigen/Opfer einen Herzstillstand erlitten. Die beiden Überlebenden seien noch unterwegs. Zwei und zwei ergibt vier. War Hardie einer von ihnen? Deke unterbrach den Beamten:


    »Wer davon war Charles Hardie? In welches Krankenhaus wurde er gebracht?«


    Der Beamte wusste es nicht. »Wir gehen davon aus, dass die Familie unverletzt ist, auch wenn sie verschwunden ist. Von ihnen fehlte am Tatort jede Spur.«


    »Die Familie« – die Hunters. War Hardie bei ihnen? Waren sie zusammen geflohen? Warteten sie, bis sie gefahrlos mit jemandem Kontakt aufnehmen konnten?


    Bevor Deke wieder nach draußen ging, um nach jemandem zu suchen, der seine Fragen beantworten konnte, ließ er seinen Blick durch das Wohnzimmer wandern. Es war geschmackvoll eingerichtet, mal abgesehen von den zertrümmerten Möbeln, dem Blut auf den Teppichen und den gesplitterten Terrassentüren. Er fragte sich: Was würde ich tun, wenn jemand in mein Haus eindringt und das Feuer auf meine Familie eröffnet?


    Draußen stellte Deke sich zu einem Rettungssanitäter, zückte erneut seine Marke und holte weitere Informationen ein: In Wirklichkeit waren fünf Personen mit den Krankenwagen abtransportiert worden: drei Männer, zwei Frauen. Allerdings niemand von den Hunters.


    »Hieß einer von ihnen Charlie?«


    »Charlie?«


    »Ja, Charlie Hardie.«


    Der Sanitäter wusste es nicht und meinte, er solle mit dem Verbindungsmann am Tatort reden.


    »Und in welches Krankenhaus wurden sie gebracht?«


    »Ins Valley Presby.«


    Deke nickte, schaute auf seinem Handy die Adresse nach, sprang in seinen Mietwagen und raste davon, während er der Wegbeschreibung des Handys lauschte. Er kannte sich in L. A. nicht aus. Gott sei Dank gab es GPS-Geräte. Deke wollte erst das Krankenhaus überprüfen, um zu sehen, ob Hardie dort lag. Wenn nicht, dann war er wahrscheinlich mit den Hunters unterwegs. Vielleicht waren sie allesamt zu einem Restaurant gefahren und hatten sich ein Hähnchen à la française und eine Flasche Pinot Noir gegönnt, um zu feiern, dass sie dem Tod gerade noch mal entkommen waren.


    Oder ein paar weitere von diesen geheimnisvollen Killern hatten sie eingeholt, und die Familienkutsche stand irgendwo im Hinterland von L. A. vor einem Motel, während in einem der Zimmer die kalten und blutbespritzten Leichen der Hunters lagen, daneben »sein Mann« mit einem Revolver in den toten, steifen Händen.


    Im Presby gab es noch mehr schlechte Nachrichten:


    Dort waren lediglich vier Opfer eingetroffen.


    »Man hat mir gesagt, dass fünf Personen hergebracht wurden«, sagte Deke.


    Der gestresste Arzt in der Notaufnahme schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte er seit dem letzten Wochenende nicht mehr geschlafen und weder sein struppiges Haar gekämmt noch sein ausgemergeltes Gesicht rasiert. Was merkwürdig war: Seine Zähne waren unnatürlich weiß und gerade, ja makellos, als wäre er lediglich ein Schauspieler, der einen gestressten Arzt in einer Fernsehserie spielt.


    »Nein. Es waren vier. Drei waren bei der Einlieferung bereits tot. Und der vierte ist in einem kritischen Zustand.«


    »Und wo ist der fünfte Patient?«


    »Es waren nur die vier.«


    »Ich meine den vierten. Wo liegt der?«


    Mit ausgestrecktem Arm gab ihm der Arzt zu verstehen, dass er sich gerne umsehen könne. Wahrscheinlich war es nicht seine erste Begegnung mit einem Cop oder Bundesagenten. Und er wusste, dass es sinnlos war, sich auf die ärztliche Schweigepflicht zu berufen.


    Deke wurde durch einen Flur in den Empfangsbereich geführt. Zunächst dachte er, er wäre falsch, doch dann betrat er einen Raum mit drei aufgebahrten Leichen. Man hatte nicht mal Zeit gefunden, sie mit Laken zu bedecken. Alle drei waren Männer. Keiner davon war Charlie Hardie.


    Zurück in der Notaufnahme fragte Deke sich so lange durch, bis ihn jemand zum vierten Opfer des Massakers in 11804 Bloomfield brachte. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht war, dass es sich dabei um eine Frau handelte und definitiv nicht um Charlie Hardie. Sie sah völlig durchschnittlich aus, hatte ein zierliches Gesicht und todernste Augen. Sie liege im Sterben, flüsterte der Arzt aus der Notaufnahme.


    Deke betrachtete die Frau. Eigentlich noch ein Mädchen. Der Arzt hatte recht. Sie konnte nicht mal mehr sprechen und verlor immer wieder für einen kurzen Moment das Bewusstsein.


    Der Gedanke an ein fünftes Opfer ließ Deke nicht mehr los.


    Was, wenn sich der Arzt aus der Notaufnahme irrte und man Hardie ebenfalls hierhergebracht hatte?


    Vielleicht dämmerte er in einem dieser Zimmer vor sich hin, während Deke hier draußen seine Runden drehte. Er musste der Sache jedenfalls nachgehen. Sonst hätte er nicht das Geringste in der Hand. Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als nach 11804 Bloomfield zurückzukehren und dort alle auszufragen.


    Nachdem er jedoch bereits einige Zimmer überprüft hatte und auf keinerlei Lebenszeichen von Hardie gestoßen war, kam ihm die Idee, sich die Videos der Überwachungskameras in der Notaufnahme anzuschauen. Vielleicht war Hardie hier gewesen und wieder verschwunden. Er war in der Lage, eine unvorstellbare Zahl von Verletzungen zu überleben. Es war wirklich unheimlich.


    »Chuck, der Unverwundbare« hatten sie ihn in Philadelphia genannt. Zu recht, fand Deke. Bei dem, was er alles durchgemacht hatte.


    Deke suchte das Büro des Sicherheitsdienstes auf und ließ einen alten, verschnupften Mann, der dort hinter dem Schreibtisch hockte, die Aufnahmen der letzten zwei Stunden abspielen.


    Und da war er.


    Charlie Hardie, der mit einer Halskrause auf einer Trage liegend durch die Eingangstüren geschoben wurde. Verdammt, er war das fünfte Opfer. Man hatte ihn hierhergebracht.


    Aber wo war er jetzt?


    Der alte Mann spulte vorwärts; doch es gab keine weitere Aufnahme von Hardie. Deke erkundigte sich, ob noch an irgendeinem der anderen Ausgänge eine Kamera angebracht war. Der alte Mann stöhnte auf und nickte, dann spielte er das Material von einem der Seitenausgänge ab. Nachdem er ein paar Minuten vorgespult hatte, bat Deke ihn anzuhalten. Erneut war Hardie zu sehen, immer noch mit Halskrause, immer noch auf der Trage, nur dass er diesmal aus dem Krankenhaus hinausgeschoben wurde, ins Heck eines wartenden Krankenwagens. Von dem Kamerastandpunkt aus konnte man allerdings nur einen Teil des Fahrzeugs erkennen. Eine Ecke des Nummernschilds, nicht viel mehr.


    »Haben Sie, was Sie brauchen?«, fragte der alte Mann.


    »Nein«, murmelte Deke. »Nicht im Geringsten.«

  


  
    


    VIER


    Ich weiß nicht, ob ich noch lebe und träume

    oder ob ich schon tot bin und mich erinnere.


    Timothy Bottoms in Johnny zieht in den Krieg


    Kendra Hardie mochte es nicht, wenn ihr Ehemann krank wurde.


    Was jedoch nicht häufig vorkam. Meist hatte er im Sommer eine Erkältung und im Winter hin und wieder eine leichte Grippe. Und jedes Mal überließ Kendra ihn mehr oder weniger seinem Schicksal. Für eine ganze Weile wurde er nicht schlau daraus. Sollten Ehefrauen ihre Männer nicht rund um die Uhr bemuttern, wenn sie krank waren? Blieb sie auf Abstand, weil sie Angst hatte, sich anzustecken? Nein, das war nicht der wahre Grund. Sie schien jedes Mal regelrecht wütend auf ihn zu sein, als wäre er selbst schuld, weil er die Sitze der U-Bahn abgeleckt hatte oder bei Minusgraden nackt durch Philadelphias Brachland gelaufen war.


    Als Hardie vor drei Jahren fast erschossen worden war und auf der Intensivstation mit dem Tod rang, überraschte es ihn nicht, wie sie reagierte: Sie zeigte ihm die kalte Schulter. Das bedeutete jedoch nicht, dass es deswegen weniger schmerzhaft war. Er lag dort und durchlebte den schlimmsten Moment seines Lebens – der sinnlose Mord an seinem besten Freund und dessen Familie –, und Kendra blieb auf Abstand. Als hätte er bloß eine fiese Erkältung.


    Als Hardie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hätte er sie am liebsten angebrüllt: Bitte, spann mich nicht länger auf die Folter. Was ist los? Warum sprichst du nicht mit mir? Ist das nicht, was du wolltest? Dass ich nicht länger mit Nate zusammenarbeite? Dass ich mehr Zeit zu Hause verbringe? War sie wütend, weil die albanischen Killer ihr Haus durchsiebt hatten – und weil es lediglich einer Laune des Schicksals zu verdanken war, dass sie und ihr Junge noch am Leben waren? Schön, wenn es das ist, dann raus damit, schnauz mich an, tu etwas … aber lass mich nicht einfach links liegen.


    Damals jedoch fühlte er sich zu schwach, um mit ihr zu streiten. Er bat sie lediglich darum, seinen Arzt anzurufen und ihn zu fragen, ob er die Dosis seiner Schmerzmittel etwas erhöhen könne. Im Gegenteil, meinte der Arzt, Hardie müsse die Dosis langsam verringern. Nein, Kendra Hardie mochte es nicht, wenn ihr Mann krank war.


    Als Hardie jetzt wieder zu sich kam, starrte er in ein helles Licht, während er um sich herum Gemurmel vernahm. Für einen Moment glaubte er, es wäre drei Jahre früher und er läge im Jenkintown Hospital, wo er um sein jämmerliches Leben kämpfte, und seine Abenteuer in der Vorhölle neulich wären nur ein Fiebertraum gewesen. Er blinzelte. Das Licht war gleißend hell, ja, irre hell. Wie von einem funkelnden Zahn in Gottes strahlendem Lächeln. Das Gemurmel war immer noch zu hören. Wie unhöflich. Merkten die nicht, dass er hier drüben im Sterben lag?


    »… noch nie so was erlebt, du?«


    »Hmm.«


    »Fragst du dich das nicht auch?«


    »Was?«


    »Wo man ihn hinbringt.«


    »Ist das irgendwie wichtig?«


    »Ich hab da so Geschichten gehört.«


    »Hör auf, Mann.«


    »Nein, ehrlich. Dass die halb toten Patienten bei uns notdürftig zusammengeflickt werden, damit man sie in den Kosovo oder nach Thailand transportieren kann, wo sie Stück für Stück wieder auseinandergenommen werden, in Eis gepackt und …«


    »Reichst du mir mal den Faden? Ich kenne den Typen. Er ist eine kleine Berühmtheit.«


    »Wer ist das?«


    »Wenn du es nicht weißt, willst du es auch nicht wissen.«


    »Gib mir einen Tipp.«


    »Hab ich schon, und noch einen geb ich dir nicht.«


    »Blödmann.«


    »Wie spät ist es?«, fragte Hardie leise mit trockener, kratziger Stimme.


    »Was zum Henker …«


    »… war das?«


    Hardie versuchte zu blinzeln, als könnte er dann besser sehen.


    »Heilige Scheiße. Der Typ ist wach.«


    »Du bist der Anästhesist. Was hast du ihm gegeben?«


    »Offensichtlich nicht genug.«


    »Wie spät ist es?«, fragte Hardie erneut.


    »Tu was. Scheiße, Mann, der Typ liegt hier offen auf dem Tisch.«


    Hardies Augen bewegten sich. Er konnte seinen Körper nicht spüren, jedenfalls nicht richtig. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass er noch hier war und nicht als losgelöste Seele in ein alles überstrahlendes Licht hinaufschwebte. Nein. So schnell passierte das nicht. Man hatte ihm irgendwas eingeflößt. Der Typ im Krankenwagen hatte was von einem Mittel gesagt.


    In Hardies Blickfeld erschien ein Gesicht, dessen untere Hälfte mit einer Maske bedeckt war. Und die Brauen sahen aus wie pelzige Raupen.


    »Pssst«, sagte der Mann. »Alles wird gut.«


    Hardie war nicht im Geringsten beruhigt. Er wusste: »Alles wird gut« war der Code für »ein hoffnungsloser Fall ohne Aussicht auf Besserung«.


    »Wie spät ist es?«


    »Ich werde Ihnen jetzt etwas geben.«


    Er wollte wirklich wissen, wie spät es war. War die Frage so schwer zu beantworten? Nicht zu wissen, wo er sich befand oder wie sein Zustand war – damit hatte Hardie kein Problem. Doch Zeit bedeutete alles, und es machte ihn wahnsinnig, dass er die zeitlichen Abstände zwischen den Ereignissen nicht rekonstruieren konnte. War es erst eine Stunde her, seit man ihn im Wohnzimmer der Hunters umgenietet hatte? Oder einen Tag? Um ehrlich zu sein, Hardie wusste nicht, was ihm lieber gewesen wäre. Ein Tag hieß, dass er wohl über den Berg war, dass er sich hartnäckig an sein Leben klammerte. Eine Stunde könnte heißen, dass er die Biege machte und es ihm nur so vorkam, als würde diese ganze Sterbenummer ewig dauern.


    »Entspannen Sie sich«, sagte der Mann mit der Maske.


    Nein.


    Hardie würde sich nicht entspannen.


    Schluss mit dem Scheiß.


    Er musste seine Hände bewegen. Wo waren seine Hände?


    Bevor er sie jedoch bewegen konnte, pumpten sie ihm irgendwas in die Venen, und er spürte, wie sein Körper von etwas Schrecklichem, etwas Kaltem durchströmt wurde, und dieses Etwas war weder beruhigend noch friedvoll, sondern der eisige Tod. Auf diese Weise teilte dein Körper dir mit, dass das wirklich passierte, dass du dich womöglich nie wieder erholst von diesem tödlichen Systemfehler …


    Und während Hardie das Bewusstsein verlor, dachte er an seine Frau und seinen Sohn, und an Deke, und er betete erneut, dass Deke wie versprochen doppelt so viele Leute zu ihrem Schutz abgestellt hatte und dass er den Brotkrumen folgte, um Licht in die Sache zu bringen.


    Denn Hardie hatte kein Problem damit zu sterben; wahrscheinlich hatte er den Tod sogar verdient. Aber nicht seine Frau. Und sein Junge auch nicht …

  


  
    


    FÜNF


    Weißt du, warum so viele Leute

    zu meiner Beerdigung gekommen sind?


    Sie wollten sich davon überzeugen,

    dass ich auch wirklich tot bin.


    Larry Tucker in Schock-Korridor


    Deke Clark fuhr den Interstate 101 rauf und runter und blies Benzin in die Luft.


    Eigentlich wusste er selbst nicht, wonach er Ausschau hielt. Nach dem geheimnisvollen Krankenwagen? Keine Chance. Ein winziges Beweisstück, mit dem sich der Fall lösen ließ? Ja. Aber das konnte er vergessen. Inzwischen hatte er alle kriminaltechnischen Möglichkeiten ausgeschöpft, hatte sämtliche Verkehrskameras zwischen dem Tatort in Studio City und dem Krankenhaus und von dort zu den wichtigsten Highways angezapft. Er hatte Tage damit verbracht, jeden einzelnen Krankenwagen auf den Videos zu identifizieren, ihre Routen zurückzuverfolgen, um das Geisterfahrzeug zu finden. Es war eine echte Herausforderung, und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, weil er immer wieder sein Handy überprüfte und E-Mails abfragte – berufliche wie private –, in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen von Hardie. Doch nichts. Und zu allem Überfluss waren da auch noch die unangenehmen Telefonate mit seiner Frau. Wenn sie anrief, um sich nach ihm zu erkundigen, war Deke nicht richtig bei der Sache, und das tat seiner Frau weh. Später hatte er dann immer ein schlechtes Gewissen und wollte sie zurückrufen, doch dann hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er nicht jede freie Minute nutzte, um nach Hardie zu suchen. Er war jetzt seit fünf Tagen hier, und er hatte nichts weiter vorzuweisen als ein halbes Autokennzeichen.


    Deke wusste, wer so was gut konnte: sein Kumpel Nate Parish.


    Bis zu seinem viel zu frühen Tod war er das heimliche Genie bei der Polizei in Philadelphia gewesen.


    Nate und Charlie Hardie waren Partner gewesen – wenn auch nur inoffiziell. Ihr Auftrag: die Straßen ihrer Heimatstadt vom Gesindel zu befreien, mit allen legalen und illegalen Mitteln, die dazu nötig waren.


    Deke hätte die beiden beinahe hochgenommen, während des berüchtigten Kriegs gegen die Mafia, in dessen Verlauf die Italiener dauerhaft aus dem Verkehr gezogen und die Russen stark geschädigt wurden – was wiederum den Weg für die Albaner freigemacht hatte.


    Er hatte die beiden nur deshalb nicht hochgenommen, weil Nate genau wusste, was er tat, und er tat das Richtige. Und er arbeitete nie ohne Hardie.


    Was also würde Parish tun?


    Er hatte das Talent, alles auf den einfachsten und direktesten Begriff zu bringen. Die Welt des Verbrechens sei nicht kompliziert, hatte er immer gesagt. Sicher, die Verbrecher würden ihre Taten vertuschen und versuchen, sie möglichst raffiniert und verwirrend erscheinen zu lassen, doch letztlich stecke immer etwas Banales dahinter. Meistens Geld. Klammerte man die dramatischen Umstände, die Indizien, die Patronenhülsen und die blutbespritzten Wände aus und reduzierte es auf das Wesentliche, bis unter den Muskeln und dem Fettgewebe die Knochen zum Vorschein kamen … was hatte man dann? Dann hatte man es mit irgendeiner Art von finanzieller Transaktion zu tun.


    Und plötzlich fiel es Deke wie Schuppen von den Augen – Krankenwagen.


    Du musst herausfinden, wer der Besitzer ist.


    Der Besitzer weiß vielleicht, wer ihn gesteuert hat.


    Und der Fahrer weiß, wo Hardie sich befindet.


    Der Krankenwagen gehörte einem kleinen Privatunternehmen mit Sitz in Arcadia, Kalifornien, das inzwischen nicht mehr existierte. Die Anrufe für die Firma wurden an eine Anwaltskanzlei in San Francisco namens Gedney, Doyle & Abrams weitergeleitet.


    Deke rief dort an.


    Doch man ließ ihn auflaufen.


    Das Gespräch lief im Wesentlichen folgendermaßen ab:


    GDA: Wir besitzen keinen Krankenwagen. Wir wickeln Versicherungsfälle ab.


    Deke: Laut meinen Unterlagen vertreten Sie die Firma, der der Krankenwagen gehört.


    GDA: Da muss sich in Ihre Unterlagen ein Fehler eingeschlichen haben. Wir besitzen keinen Krankenwagen. Wir wickeln Versicherungsfälle ab. Dürfte ich wissen, worum es geht?


    Deke: Nein, dürfen Sie nicht.


    GDA: Dann fick dich doch, und noch ’nen schönen Tag.


    Deke: Vertreten Sie immer noch diese Firma in Arcadia?


    GDA: Nein, echt, los, fick dich, und noch einen wunderschönen Tag.


    Sechshundert Kilometer entfernt in San Francisco, in einer Hotelsuite, von der aus man den Union Square überblickte, war Gedney in ein Gespräch mit seinem Partner Doyle über die Ereignisse der vergangenen Tage vertieft.


    Wie üblich standen zwischen ihnen auf dem Marmortisch eine ungeöffnete Flasche Johnnie Walker Blue sowie eine erstklassige Auswahl hausgemachten Käses und Aufschnitts. Die Geschäftsführung schickte sie jedes Mal aufs Zimmer. Doch weder Gedney noch Doyle rührte das Zeug an. Jedenfalls nicht, wenn sie sich in diesem Zimmer trafen. Es war für vertrauliche Gespräche reserviert; Industry hatte es mit den neusten Anti-Abhörvorrichtungen und Wanzendetektoren ausgestattet. Es war komplett abgeschirmt. Und hatte eine hübsche Aussicht.


    »Wie geht es unserem neuen Mitarbeiter?«, fragte Doyle. Er trug einen Anzug, hatte aber immer noch Reste von Schmieröl unter den Fingernägeln.


    Gedney hockte auf der Bettkante und berührte mit den Füßen gerade so den Boden. »Die Operation ist wohl bestens gelaufen. Er wird es schaffen. Wie ich gedacht habe. Ich habe dir doch erzählt, was ihm vor drei Jahren in Philadelphia passiert ist, oder? Der Mann ist der geborene Überlebenskünstler. Vielleicht wird es sich noch als Glücksfall erweisen, dass er uns über den Weg gelaufen ist.«


    »Sicher«, sagte Doyle. »Ich werde unsere Freunde in Burbank wissen lassen, was für ein Glücksfall das war. Glaubst du immer noch, dass er der Richtige für unser Projekt ist?«


    »Ja, in ein paar Monaten. Sobald er wieder gesund ist, werden wir mit dem Training beginnen.«


    »Kann man ihn trainieren? Ich mache mir Sorgen wegen der ganzen Technik. Nicht dass er ernsthaften Schaden anrichten könnte, aber er ist der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Ich will nur sicher sein, dass er mitspielt.«


    »Man kann jeden Menschen brechen«, sagte Gedney. »Andernfalls lassen wir ihn verschwinden. Was soll’s.«


    »Gibt es sonst noch irgendwas, worum wir uns kümmern müssen? Versucht womöglich irgendjemand, unseren neuen Mitarbeiter aufzuspüren?«


    »Er hat in der FBI-Dienststelle von Philadelphia offensichtlich einen Freund. Aber das ist kein Problem. Ja, das könnte sich in anderer Hinsicht noch als Vorteil erweisen. Wir regeln das.«


    »Die Hunters sind nach wie vor verschwunden.«


    »Wir werden sie aufspüren und dann eliminieren. Sie sind untergetaucht, und das ist gut so. Die Teams haben ein halbes Dutzend Geschichten ausgearbeitet, die das alles erklären. Früher oder später werden sie wieder auftauchen, und dann …«


    Er ließ die Bemerkung einen Moment in der Luft hängen, während er die Hände ausbreitete, als wären sie von einer unsichtbaren Explosion auseinandergerissen worden.


    »Gut«, sagte Doyle und nickte.


    Unten auf dem Platz vor dem Hotel spielte ein Saxophonist Tonleitern rauf und runter, machte sich warm. Die Töne hallten von den Gebäuden zurück.


    »Schön, gibt es sonst noch was zu besprechen?« Offensichtlich wollte Doyle rasch wieder aufbrechen. Gedney wusste, dass er nur auf dem Papier und dem Titel nach Anwalt war; am liebsten schraubte er an Maschinenteilen herum.


    »In Gottes Namen, geh schon«, sagte Gedney. »Ich halte dich über unseren neuen Mitarbeiter auf dem Laufenden.«

  


  
    


    SECHS


    Wir haben ihn nicht einfach einer Gehirnwäsche unterzogen.

    Er wurde, wie man so schön sagt, chemisch gereinigt.


    Khigh Dhiegh, Botschafter der Angst


    Als Hardie das dritte Mal zu sich kam, lag er eingezwängt unter einer warmen Bettdecke.


    Kendra hatte die Laken und Decken immer gerne in den Spalt am Bettende gestopft, so dass eine Art Tasche entstand. Das war bestimmt eine tolle Sache, wenn man kein ausgewachsener Mann von Hardies Größe war. Wollte man ins Bett kriechen, war das, als würde man eine 357er Magnum in ein Holster für eine 22er stecken. Darum drückte Hardie seine Füße immer nach unten und zerrte das Ende der Laken unter der Matratze hervor, damit er im Schlaf seine Beine ganz ausstrecken konnte. Das machte Kendra stinksauer, denn auf diese Weise zerstörte er das taschenartige Gebilde. Jeden Abend während ihrer gemeinsamen Ehe stritten sie sich deswegen, mal gab der eine, mal der andere nach. (Mehrere Wochen in Folge rollte Hardie sich einfach wie ein Fötus zusammen; manchmal, wenn es warm genug war, verzichtete Kendra auf die Taschen-Nummer.) Die schönsten Nächte in ihrer Ehe waren jene Monate, nachdem Hardie angeschossen worden war und beinahe gestorben wäre. Zunächst verbrachte er mehrere Wochen in einem Krankenhausbett in der Klinik, und dann schlief er in ihrem Gästezimmer, ebenfalls in einem Krankenhausbett. Kendra konnte in ihre Tasche gleiten, ohne befürchten zu müssen, dass sie jemand mitten in der Nacht auseinanderriss.


    Doch das hier war nicht bloß so eine Tasche. Er war regelrecht eingezwängt – vielleicht sogar festgeschnallt? Schwer zu sagen. Im Schlaf wird zwar manchmal ein Bein oder ein Arm taub; doch jetzt war Hardies ganzer Körper taub.


    Was allerdings fast sofort wieder da war, waren seine Erinnerungen, und zwar alle; gewalttätig und blutgetränkt stürmten sie auf ihn ein: die Explosion im Haus, die Verfolgungsjagd hinauf in die Hollywood Hills, das Hotelzimmer, der Unfall mit dem Polizeiwagen, die Schießerei in der Wohnung der Hunters, die Eiseskälte auf dem Grund des Swimmingpools … einfach alles. Auch dass er von fremden Leuten gegen seinen Willen an einem Ort festgehalten wurde, den er nicht kannte.


    Doch selbst wenn sein Körper vollkommen taub wäre, zu hundert Prozent, vom Adamsapfel abwärts, würde er von hier entkommen. Und wenn er sich den Kopf abschlagen und nur mit seiner Zunge Zentimeter für Zentimeter den Gang hinunterziehen müsste.


    Sie würden nicht gewinnen.


    Jetzt, wo er an Kendra dachte, machte er sich Sorgen um sie. Am Telefon hatte Deke versprochen, die Zahl ihrer Personenschützer zu verdoppeln. Sie und ihr Junge, Charlie junior, wohnten in einem ruhigen, unscheinbaren Vorort von Philadelphia, in einem kleinen, aber hübschen Haus, das in den 1940ern, zu Beginn des Wirtschaftsbooms nach dem Krieg, erbaut worden war. Hardie hatte nie einen Fuß über seine Schwelle gesetzt – er war nur daran vorbeigefahren. Kendra wusste nichts von den Schutzmaßnahmen durch Deke und seine Jungs vom FBI. Das war Teil einer komplizierten Vereinbarung; im Gegenzug hatte Hardie fast alles aufgegeben, was ihn ausmachte – seine Karriere, seine Vergangenheit, sein Leben.


    Doch diese Vereinbarung war getroffen worden, als Hardie befürchtete, dass die Männer, die auf ihn geschossen (und Nate und seine Familie getötet) hatten, es auf Kendra und Charlie junior abgesehen hätten, nur um ihm eins reinzuwürgen. Hardie hatte sich überlegt, dass die Präsenz des FBI, selbst wenn es nur ein paar Leute waren, die albanische Mafia davon überzeugen würde, dass sich so eine Aktion nicht lohnen würde.


    Doch jetzt hatte Hardie neue Feinde, und ihm rutschte der Magen in die Kniekehle, weil er nicht das Geringste über sie wusste.


    Offensichtlich hatte er es nicht nur mit Mann und ihren Killer-Knaben zu tun. Mann hatte einen Chef, und dieser Chef hatte genug Beziehungen, um über ein Team aus Rettungssanitätern, Chirurgen und diese geheime Klinik zu verfügen. Das war alles heute Nacht zum Einsatz gekommen, um ihn am Leben zu halten …


    Wozu?


    Wenn sie Angst hatten, er würde sie verpfeifen, hätten sie ihm im Krankenwagen eine Spritze verpassen und einfach sagen können, ups, ein Herzstillstand, was für ein Jammer.


    Sie behielten ihn da, weil sie was mit ihm vorhatten. Und das wiederum bedeutete, dass sie ihm Fragen stellen wollten. Und dafür brauchten sie ein Druckmittel.


    Kendra und Charlie junior.


    Ihr Aufenthaltsort war geheim. Auch wenn es sich nicht um ein Zeugenschutzprogramm handelte, waren sie ziemlich sicher. Doch man konnte so ein Geheimnis nicht ewig wahren. Wer sich nur genug Mühe gab, konnte alles finden.


    Und sie würden das Haus finden.


    Würden seine Frau und seinen Sohn aufspüren.


    Und sie würden es Hardie wissen lassen.


    Und ihn fragen:


    Na, was machst du jetzt, du harter Bursche?


    Hardie starrte an die Decke über sich, eine undeutliche Anordnung weißer Platten. Die Lampen waren ausgeschaltet, und es gab hier keine Uhr. Jedenfalls sah er keine. Kendra hatte auf ihrem Nachttisch einen supermodernen Wecker stehen, der in weichen roten Ziffern die Uhrzeit an die Decke projizierte. Wenn Hardie mitten in der Nacht aufwachte, dann stand auf der blutroten Anzeige – mit absoluter Sicherheit, los, liebe Regierung, stell deine Atomuhr danach – jedes Mal 3.13 Uhr. Seine persönliche Geisterstunde.


    Wenn die Schrecken der Nacht auf ihn warteten.


    Entsprang das seinem Echsenhirn, dem Echsenhirn aller Menschen, das noch vom Anbeginn der Zeit stammte? Spürten die Menschen der Urzeit, wenn sie aufwachten, wie einsam sie waren, wie sehr ihr Leben am seidenen Faden hing, wie alles, was ihnen vertraut war und ihnen etwas bedeutete, ihnen von den funkelnden Zähnen eines Raubtiers jäh entrissen werden konnte? Während Hardie wach dalag, hielt er stets seine Gefühle unter Kontrolle – besonders wenn er an einem Fall arbeitete. Falls es in seinem Gehirn ein dickes Metallrohr gab, auf dem der Schriftzug GEFÜHLE eingraviert war, dann legte Hardie jeden Morgen den Hauptschalter um und, klack, stellte es ab. Nach einer Weile musste er nicht mal mehr den Schalter betätigen.


    Und jede Nacht, exakt um 3.13 Uhr, schreckte er aus dem Schlaf auf und stellte fest, dass jemand das verdammte Ding wieder umgelegt hatte.


    Dann streckte er seine Beine aus und versuchte, Kendras taschenartiges Gebilde zu lösen, denn, verdammt noch mal, man konnte die Schrecken der Nacht nicht anständig durchleben, wenn man wie ein Kängurubaby in den Beutel der Mama eingezwängt war.


    In diesem Zimmer hier gab es zwar keine Uhr, doch Hardie wäre jede Wette eingegangen, dass es jetzt 3.13 Uhr war.

  


  
    


    SIEBEN


    Ich glaube wirklich,

    dass diese Leute uns töten wollen.


    Evi Quaid


    Auf Dekes Zimmer im Flughafenhotel klingelte sein Handy. Es war sein Verbindungsmann am Wilshire Boulevard, er forderte ihn auf, einen Fernseher oder ein Laptop aufzutreiben und sofort die Nachrichten einzuschalten.


    Die Sache mit Jonathan Hunter hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, im Internet, im Fernsehen, auf Facebook und Twitter, und verdrängte rasch die Berichte über den Mord an Lane Madden. Man konnte einem toten Star nicht viel mehr Aufmerksamkeit schenken, als Ausschnitte aus alten Filmen zu zeigen oder ein paar Stimmen von Kollegen einzufangen, die mit der geliebten Verstorbenen zusammengearbeitet hatten. Die Leute waren daran gewöhnt, dass Prominente starben, meistens drei an einem Tag, und wenn man nicht der Betreiber der offiziellen Lane-Madden-Fanclub-Website war (es gab drei davon), dann drang die Nachricht wahrscheinlich durch die Augäpfel der Zuschauer, wirbelte durch ihr Hirn und verwandelte sich ruck, zuck in synaptischen Kompost. Der »Killer-auf-freiem-Fuß«-Aspekt des Falls weckte zwar das Interesse der Leute, denn das bedeutete, es gab eine Fortsetzung; allerdings war die Geschichte nicht wirklich schockierend. Nicht in der Liga eines Charles Manson. Über den Mord an Lane Madden würde man keine Bücher schreiben; sie bekäme höchstens ein Kapitel in einem Buch über tote Promis.


    Die Hunters hingegen …


    Oh Mann, die Leute würden sich noch Jahrzehnte später den Kopf darüber zerbrechen.


    Sie waren in Vancouver in einem kleinen Videostudio aufgetaucht. Jonathan Hunter hatte sich bereit erklärt, eine Stellungnahme abzugeben, allerdings nur gegenüber den Nachrichtenkanälen – bei seinem eigenen Sender war man deswegen natürlich stinksauer. Wenn er schon wichtige Neuigkeiten zu verkünden hatte, warum ließ er seine Mitarbeiter nicht daran teilhaben?


    Die Pressekonferenz wurde eine Stunde im Voraus angekündigt – im Vorfeld hatte es bereits wilde Spekulationen gegeben. Die Hunters waren an der Küste Kaliforniens, unten im Südwesten, an der Grenze zu Mexiko, und im Osten, an Manhattans Times Square, gesichtet worden.


    Der aktuelle Stand war: Im Haus der Hunters in Studio City, Kalifornien, hatte es einen Mordanschlag gegeben. Ausgerechnet während die Familie ihren gemeinsamen Fernsehabend zelebrierte. Es wurden jede Menge Schüsse abgefeuert und literweise Blut vergossen. Glücklicherweise stammte es nicht von den Hunters. Aber was war mit ihnen? Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Zusammen mit ihrem geliebten Minivan. Wo steckten sie? Warum hatten sie niemanden angerufen – nicht mal ihre Anwälte? Keiner wusste es! Es war ein völliges Rätsel, und Amerika liebte Rätsel.


    Als Jonathan Hunter schließlich vor die Kameras trat, verkündete eine Einblendung, dass die Sendung live aus Vancouver übertragen werde. Doch das dementierte er gleich wieder. Er erklärte, dass sein Auftritt aufgezeichnet worden sei und er sich inzwischen nicht mehr in Vancouver aufhalte … und ganz Amerika dachte, AH, VERSTEHE, VERSTEHE! Die Leute liebten es.


    Und als sie dann Folgendes hörten, gerieten sie völlig aus dem Häuschen.


    »Meine Familie und ich werden von einer Gruppe Elitekiller gejagt, die darauf spezialisiert sind, Prominente und ihre Familien zu ermorden. Sie sind in mein Haus eingebrochen und haben versucht, meine Frau und meine Kinder zu töten. Ich werde jetzt nicht auf die Einzelheiten eingehen, denn ich glaube, das würde meine Familie noch mehr in Gefahr bringen.«


    Nein. Ist nicht wahr – das hat er nicht wirklich gesagt …


    »Aber was ich Ihnen jetzt sagen werde: Ein Mann namens Charlie Hardie, der, soweit ich weiß, als Sicherheitsmann arbeitet, hat uns gerettet. Noch mal, ich kann nicht auf die Einzelheiten eingehen, aber die Leute, die versucht haben, meine Familie zu töten, haben auch Lane Madden ermordet. Es waren diese Promi-Jäger und nicht Mr. Hardie. Er ist unschuldig, er ist ein Held.«


    Eine Stunde später saß Deke in Barney’s Beanery in West Hollywood und verputzte ein gefülltes Western-Omelette und trank dazu ein Bockbier – seine innere Uhr war sowieso vollkommen aus dem Takt, also drauf geschissen. Dieser Jonathan Hunter war ein cleverer Bursche.


    Er hatte mehr oder weniger bestätigt, was Hardie Deke am Telefon erzählt hatte … mehr oder weniger. Sicher, er hatte seine Stellungnahme mit einem Schuss Irrsinn gewürzt, aber das war absolut richtig. Denn Jonathan Hunter, der Schöpfer von Truth Hunters, wollte nicht, dass man ihm glaubte. Er wollte, dass man sich über ihn lustig machte.


    Das war brillant, auf diese Weise hatte er für seine eigene Lebensversicherung gesorgt.


    Fall es tatsächlich »Promi-Jäger« gab, dann würden sie es jetzt nicht mehr wagen, ihn und seine Familie zu töten. Denn damit würden sie unter den Augen der Öffentlichkeit nur ihre eigene Existenz beweisen.


    Scheiße, Mann, das war wirklich ein brillanter, mutiger, ja verrückter Schachzug.


    Und ein Segen für Hardie. Deke hoffte, ja, er betete, bitte, bitte Gott, sorg dafür, dass er diese Sendung sieht. Denn wenn er nicht auf den Kopf gefallen war, wüsste er, dass er aus der Deckung kommen, sich blicken lassen konnte, und dann würde sich alles von selbst klären.


    Los, Hardie.


    Tritt durch diese Tür.


    Setz dich und trink ein Bockbier mit mir.


    Wir genehmigen uns einen, und dann fliegen wir nach Philadelphia und bringen Ordnung in das Chaos, das dein Leben ist.

  


  
    


    ACHT


    Clifton James: Wer keine Ordnung hält,

    verbringt die Nacht im …


    Paul Newman: … Bunker.


    Clifton James: Ich hoffe, du machst keinen Ärger.


    Cool Hand Luke


    Als Hardie zum vierten Mal – und wie sich herausstellte, beinahe zum letzten Mal – aufwachte, lag er auf einer Trage und wurde in eine kalte, hell erleuchtete Garage gerollt.


    Er hatte immer noch keine Ahnung, wo er sich befand.


    Er war von mehreren Leuten umgeben. Und von Natriumdampflampen. Die in den Augen schmerzten. In der stickigen Luft hing der Geruch von Benzin. Und jemand sagte: »Hier lang.« »Schieb ihn rüber.« »Zum schwarzen.« Hardie drehte die Augen zur Seite und erblickte zwei grelle rote Rücklichter. Nach einem kurzen Blinzeln konnte er etwas mehr erkennen. Sie schoben ihn zu einem Lincoln Town Car. Groß, schwarz und glänzend. Ein Paar Hände öffnete den Kofferraum. Und ein weiteres packte ihn unter den Armen und hievte ihn auf die Beine. »Los, vorwärts.« Als Hardie an sich hinunterschaute, stellte er leicht verwundert fest, dass er nichts anhatte. Sein nackter Körper war bleich, kraftlos und völlig ausgetrocknet. Jemand führte ihn fort. Unwillkürlich zuckte Hardie zusammen. »Der Bursche ist ein zäher Brocken. Seid vorsichtig.« Die Hände beförderten ihn weiter Richtung Wagen. Bis er sehen konnte, was im Kofferraum lag: Schläuche, Verbandszeug und Plastikbeutel. Hardie konnte sich keinen Reim darauf machen. Zumindest nicht auf Anhieb. Als er schließlich kapierte, was es damit auf sich hatte, machte er sich wegen der Gegenstände im Kofferraum keine Sorgen mehr. Nein, er machte sich Sorgen wegen dem, was noch nicht dort lag.


    Sein eigener Körper.


    Der komplette Kofferraum des Lincoln Town Car war eine Art mobiles Lebenserhaltungssystem mit Schläuchen, Kabeln, Pumpen und Infusionsbeuteln und bot Platz für einen Mann, wenn er sich in der Embryonalstellung zusammenrollte.


    Ein Mann ungefähr von Hardies Größe.


    Sein entkräfteter Körper bäumte sich auf, zappelte, trat und schlug um sich. Die Männer neben ihm brüllten: »Hey, hey, hey!«, aber Hardie weigerte sich, den Kofferraum zu besteigen. Sie stießen ihn weiter. Er würde nicht in diesen Kofferraum steigen. Eine Hand drückte Hardies Kopf nach unten; Schuhe traten ihm in die Kniekehle, worauf seine Beine einknickten. Ich steige nicht in diesen Kofferraum. Ein weiteres Paar Hände schob ihn über die Metallkante in die freie Stelle – und viele, viele Hände hielten ihn dort unten. Ich steige nicht in diesen Kofferraum. Eine Hand näherte sich seinem Mund. Hardie versuchte, einen der Finger abzubeißen. Dann traf ihn eine Faust seitlich am Kopf. Ihm wurde ein Gegenstand in den Mund gestopft, dabei brachen mehrere Zähne ab. Ein behandschuhter Finger zog die Splitter heraus. Dann wurde der Gegenstand in seinen Rachen gestopft – sie knebelten ihn. Eine Nadel wurde in seinen nackten Arm gerammt.


    »Verpass ihm noch eine – damit er nicht auf halber Strecke aufwacht.« Kühles, weißes, heißes Wasser prasselte auf sein Gehirn herab. ICH STEIGE NICHT IN DIESEN KOFFERRAUM …


    Hardie hatte keine andere Wahl, er war zu schwach, um sich zu wehren, und zu benommen, um irgendetwas zu unternehmen … außer in den Kofferraum zu steigen.


    Sie gingen keinerlei Risiko ein. Sie hatten sich erkundigt, welche Dosis Beruhigungsmittel man einem Menschen von Charlie Hardies Größe verabreichen konnte – und verpassten ihm das Dreifache.


    Als der Fahrer das sah, bekam er es ein wenig mit der Angst.


    »Halt, halt, halt – wie viel habt ihr ihm gegeben?«


    »Vertrau mir. Der Typ braucht eine höhere Dosis als die übliche. Er ist auf dem OP-Tisch wieder zu sich gekommen. Und der Rettungssanitäter hat erzählt, dass er auf der Trage plötzlich aufgewacht ist. Als hätte er nur ein stinknormales Schlafmittel intus gehabt. Der Typ kann ordentlich was vertragen.«


    »Scheint mir trotzdem etwas viel. Wenn ich eine lauwarme Leiche da abliefere, sehe ich nichts von meinem Geld.«


    »Ihm wird nichts passieren. Und sollte er bei unserer Ankunft tot sein, geht das auf meine Kappe. Aber du wirst mir noch dankbar sein. Denn du bist garantiert nicht scharf darauf, dass der Typ auf dem Highway wieder zu sich kommt, gegen den Kofferraumdeckel hämmert und versucht herauszuklettern.«


    Die drei betrachteten Hardies nackten Körper, der in der Embryonalstellung dalag. Die Atemschläuche versorgten ihn mit Sauerstoff, und sein Puls wurde genauestens überwacht und reguliert. Über Infusionsschläuche wurden ihm Nährstoffe zugeführt; und ein weiteres Paar Schläuche saugte seine Ausscheidungen ab. Er konnte dort mehrere Tage in einer Art scheintotem Zustand überleben, ohne dass man sich weiter um ihn kümmern musste. Selbst wenn der Wagen parkte – solange die Batterie noch funktionierte.


    »Armes Schwein.«


    Der Kofferraumdeckel krachte über Hardies Kopf ins Schloss. Er dachte, alles würde gut werden, wenn er es nur irgendwie schaffte, durch pure Willenskraft bei Bewusstsein zu bleiben. Dann würde er schon eine Möglichkeit finden, hier rauszukommen. Als kleiner Junge hatte Hardie mal einen Comic gelesen, in dem Batman gefesselt in einem eiskalten Keller festsitzt; Robin gerät in Panik, aber Batman bleibt vollkommen ruhig und sagt zu ihm: »Jedes Gefängnis hält seine eigene Fluchtmöglichkeit parat.«


    Allerdings musste man bei Bewusstsein bleiben, um Batman zu sein.


    Und das war Hardies letzter bewusster Gedanke für sehr, sehr lange Zeit.

  


  
    


    NEUN


    Der Mistkerl, den du hasst, aber dich nicht traust zu töten.

    Das Miststück, das du verabscheust und

    das ein schlimmeres Schicksal als den Tod verdient hat.

    Wir stehen zu deinen Diensten.


    Oldboy


    Deke Clark saß in einem chinesischen Restaurant und wartete auf seine Verabredung.


    Sie hieß Alisa Z. Quinnell und arbeitete für einen New Yorker Nachrichtendienst, der auf das spezialisiert war, was man heutzutage unter Enthüllungsjournalismus verstand. Er nippte an einem Amstel Light und stocherte in einer Schüssel kalter Sesamnudeln herum, während er aus dem Fenster starrte. Auf der anderen Seite der Second Street befand sich die alte City Tavern, Philadelphias legendäre Bar, in der George Washington und John Adams sich zum ersten Mal begegnet waren. In diesem Gebäude hatte über Zinnkrügen mit Porter und gebratenem Fasan eine Revolution ihren Anfang genommen, die die Welt verändern sollte.


    Und hier saß Deke und hatte selbst ein paar revolutionäre Ideen.


    Die Zusammenarbeit mit den anderen Abteilungen hatte ihn kein Stück weitergebracht, und er fand, dass es an der Zeit war, jemanden von außen zurate zu ziehen. Charlie Hardie wurde jetzt seit zwei Monaten vermisst, und Deke hatte nichts vorzuweisen außer der Hälfte eines obskuren Autokennzeichens und jeder Menge Telefonate. Also hatte er eine Maßnahme ergriffen, von der er geglaubt hatte, dass er so etwas nicht in hundert Jahren tun würde: die Medien einzuschalten. Mit etwas Druck schaffte man es vielleicht, dass die zuständigen Beamten ihren Arsch in Bewegung setzten und anfingen, nach Hardie zu suchen.


    Quinnell war auf die Minute pünktlich. Sie setzte sich, bestellte einen Salat (Deke kam das verdächtig vor – wer bestellt beim Chinesen schon einen Salat?) und fragte, ob er etwas dagegen habe, wenn sie das Gespräch aufzeichne. Deke schüttelte den Kopf. Nein, er hatte nichts dagegen.


    »Jetzt reden Sie also doch noch mit mir?«


    Quinnell hatte ihm jahrelang in den Ohren gelegen, weil sie ein Buch über die Ermordung von Nate Parish und seiner Familie schreiben wollte. Aber Deke hatte sie einfach abblitzen lassen. Da hatte sie versucht, an ihm vorbei an Informationen zu kommen, doch Deke hatte seine Kollegen angewiesen: kein Wort zu Quinnell. Schließlich führte sie eine Menge Interviews mit Verbrechern, die von Nate und Hardie hochgenommen worden waren. Sie bohrte und stocherte weiter; doch Deke ließ sie weiter auflaufen. Kein Wunder also, dass sie überrascht war.


    Aber manchmal muss man sich mit dem Feind verbünden, um einen Krieg zu gewinnen.


    »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Deke.


    »Bei der Suche nach Ihrem Freund Charlie Hardie.«


    »Ja.«


    »Was wissen Sie?«


    Deke erzählte ihr in aller Kürze, was er in L. A. herausgefunden hatte und dass er seitdem überall auf Granit biss – selbst in seiner eigenen Abteilung. Plötzlich überkam ihn ein Gefühl der Kälte. Kalter, unbarmherziger Scham. Er hatte nie zuvor mit einem Journalisten gesprochen und fühlte sich mies deswegen, so als würde er seine Frau betrügen. Quinnell gab sich Mühe, die Situation nicht allzu sehr auszukosten, doch Deke entging nicht, dass es ihr schwerfiel, sich ein Grinsen zu verkneifen. Hin und wieder unterbrach sie ihn, um nachzuhaken, aber meist ließ sie Deke einfach reden. Sein Cashew-Hühnchen wurde kalt und das Amstel in seiner Flasche wurde warm. Und als sie fertig waren, hatte Deke keinen Hunger mehr. Quinnell bot an, die Rechnung zu übernehmen, und er hatte nichts dagegen – als hätten sie sich zu einem romantischen Abendessen getroffen.


    Nachdem sie sich höflich verabschiedet hatten, stand er auf, strich sein Jackett glatt, drehte sich um und … sah Jack Sarkissian, den leitenden Special Agent des FBI in Philadelphia; er saß zwei Tische weiter und stocherte mit Holzstäbchen in seinen Nudeln herum.


    Saß dort und starrte ihn an.


    Wortlos ging Deke an seinem Chef vorbei. Auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Restaurant wäre er fast gestolpert. Alles um ihn herum fing an, sich zu drehen. Statt nach links, Richtung Market Street zu seinem Büro in die Second Street lief Deke nach rechts auf die Society Hill Towers zu. An der South Street bog er rechts ab und stiefelte weiter, bis er eine ruhige Bar gefunden hatte. Er trat ein und bestellte ein Bier, während er sich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis man ihn feuerte.


    Zwei Yuengling später lief Deke zum Büro zurück. Er schämte sich, dass er so ein Feigling war. Was zum Henker war das gerade gewesen? Deke hatte noch nie vor etwas den Schwanz eingezogen. Er fuhr mit dem Aufzug nach oben, marschierte direkt in Sarkissians Büro und nahm unaufgefordert Platz. Sein Chef starrte mit leicht geöffnetem Mund geistesabwesend auf sein Laptop.


    »Hey, Jack.«


    Sarkissian schaute zu ihm auf. Die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben. Deke griff in seine Jacketttasche, zog seine Marke hervor, nahm seine Pistole ab und legte beides auf den Schreibtisch. »Ich schätze, dass du das hier wiederhaben willst.«


    »Ist nicht nötig.«


    »Ich denke schon. Ich werd’ mich nicht zum Affen machen und so tun, als wärst du nicht da gewesen. Also, bitte schön.«


    »Was wird Ellie dazu sagen?«


    »Ich werd’s ihr erklären, so wie immer. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«


    Sarkissian dachte darüber nach. »Okay. Schön. Und was wirst du als Nächstes tun?«


    »Das weißt du genauso gut wie ich. Das, was ich offiziell nicht tun darf.«


    »Und das wäre?«


    »Komm schon, Jack. Du hast beim Chinesen gesessen und gehört, was ich gesagt habe. Ich kann nicht fassen, dass wir wegen Charlie Hardie nichts unternehmen. Erst recht nicht nach unserer langjährigen und schmerzhaften Vorgeschichte.«


    Sarkissian drehte sein Laptop Richtung Deke. Auf dem Bildschirm war eine Website mit einer Eilmeldung zu sehen.


    »Was steht da?«, fragte Deke, doch er hatte sich bereits vorgebeugt und angefangen zu lesen. Zunächst fiel sein Blick auf das Foto, auf das zusammengedrückte Auto. Oh Gott, nein. Das musste ein Irrtum sein … doch dann sah er die Schlagzeile und den Bericht, der aus einem Absatz bestand. Es war alles ganz schnell gegangen – laut Text war es vor zwanzig Minuten passiert –, die Macher der Website hatten nicht mal Zeit gehabt, einen richtigen Artikel zu verfassen.


    A. Z. Quinnell war bei einem Autounfall auf dem New Jersey Turnpike ums Leben gekommen. Erst vor zwei Stunden hatte sie mit ihrem Tonbandgerät das chinesische Restaurant verlassen, ihren Wagen bestiegen und war nach New York zurückgefahren, und dann … hatten sie zugeschlagen. So schnell.


    Charlie Hardie hatte einen Namen für sie:


    Die Unfall-Leute.


    »Was du jetzt tun musst«, sagte Sarkissian, »du nimmst deine Sachen, verschwindest aus meinem Büro, machst dich wieder an die Arbeit und vergisst Charlie Hardie. Das ist nicht unser Krieg. Du kannst weiterhin seine Familie bewachen lassen, aber alles, was darüber hinausgeht – lass es. Es ist nicht deine Aufgabe, dieses Chaos zu entwirren. Und auch nicht die unserer Abteilung.«


    »Ich kann’s nicht fassen. Du hast tatsächlich Angst vor denen.«


    »Leck mich, Deke. Du hast keine Ahnung, wovon du redest, mit wem du es da zu tun hast. Ist dir das nicht klar?«


    »Feigling.«


    »Vergiss die Sache.«


    »Nein.«


    Und in diesem Moment tat Deke etwas, von dem er geglaubt hatte, dass er es nie tun würde:


    Er quittierte seinen Dienst beim FBI.


    Jene Nacht verbrachte Deke, während er die Knie umklammert hielt, auf dem Fußboden seines Schlafzimmers. Ellie war bereits eingeschlafen, auf der Brust ein aufgeschlagenes Buch. Deke hatte in seinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt. Angst um seine Familie. Angst um die Welt, in der seine Kinder groß wurden.


    Angst vor dem, was er als Nächstes tun musste, denn er hatte keine Wahl.


    Verdammt noch mal, so sehr ihn sein Verstand auch anflehte, Deacon Clark würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


    Er suchte erneut sein Büro auf, das bald sein ehemaliges Büro sein würde, und fing an, wie benommen seine persönlichen Sachen zusammenzupacken. Tat er das hier gerade wirklich? Ja, er tat es. Der Signalton einer eingegangenen E-Mail riss ihn aus seiner Aktivität. Deke warf einen Blick auf den Absender, doch der sagte ihm zunächst nichts: »Assistent« bei »dgausa.com.« Er klickte die E-Mail an, und im selben Moment öffnete sich das Fenster eines Webbrowsers. Verdammt. Erst dachte er, er hätte ein Virus aktiviert, das es irgendwie durch die Firewall des FBI geschafft hatte. Doch als das Bild erschien und sein Handy klingelte, wurde Deke klar, dass er es mit etwas völlig anderem zu tun hatte.


    »Agent Clark?«


    »Ja«, sagte Deke ruhig, den Blick gebannt auf das Bild vor sich gerichtet. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so etwas Grauenvolles gesehen.


    »Haben Sie Ihren Webbrowser geöffnet?«


    »Ja.«


    »Sie können also das Foto sehen.«


    Ja, er sah das Bild, das die Frage beantwortete, was mit Charlie Hardie geschehen war.


    »Ist er am Leben?«, fragte Deke. »Was ist mit ihm passiert, mit seinen …«


    »Dazu kommen wir gleich. Ich möchte Ihnen erst noch was anderes zeigen.«


    Das Bild sprang um. Und Deke starrte auf seinen eigenen Garten. Allerdings nicht auf ein Foto wie bei Google Street View. Nein, soweit er das beurteilen konnte, handelte es sich um eine aktuelle Aufnahme seines Gartens. Deke konnte den braunen Kochhandschuh erkennen, den er vorletzte Nacht draußen hatte liegen lassen. Er hatte für Ellie und die Kinder Hähnchen gegrillt, während er überlegte, was er der Reporterin am nächsten Tag erzählen sollte. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Jetzt, wo sie ihm eine Aufnahme seines eigenen Hauses zeigten.


    »Bitte nicht«, sagte Deke.


    »Wir sind noch nicht fertig.«


    Erneut sprang das Bild um. Jetzt befanden sie sich in Dekes leerem Wohnzimmer. Er konnte die Uhr an der Wand erkennen – ein übergroßes, schickes Modell, das Ellie bei Restoration Hardware gekauft hatte. Deke versuchte herauszufinden, wann sie in seinem Haus gewesen waren. Als er die Uhr abgelesen hatte, warf er einen Blick auf die Digitalanzeige an seinem Computer. Sie zeigte exakt die gleiche Zeit an. Es war eine Live-Schaltung.


    »Raus aus meinem Haus, du Scheißkerl.«


    Auf dem Bildschirm erschien wieder das Bild von Charlie Hardie. Es war schon für sich allein genommen schrecklich genug.


    »Ihre derzeitigen Ermittlungen betreffen eine Organisation, die am internationalen Mädchenhandel beteiligt ist. Diese Organisation hat Kontakte nach Osteuropa. Wissen Sie von diesen Ermittlungen, Agent Clark?«


    »Nein. Kommt nicht in Frage, dass ich …«


    »Sie werden diese Ermittlungen sofort einstellen.«


    »Das liegt nicht in meiner Befugnis.«


    »Ihr Chef, Agent Sarkissian, wird damit einverstanden sein. Und was Ihre Kollegen betrifft, Sie müssen sie einfach davon überzeugen, dass es sich nicht lohnt, die Sache auf Bundesebene zu verfolgen. Haben Sie mich verstanden?«


    »Weißt du was? Dich werde ich auf Bundesebene verfolgen, du Scheißkerl.«


    Erneut sprang das Bild um, und Hardie verschwand. Deke starrte jetzt auf sein eigenes Schlafzimmer. Ellies Morgenrock lag ausgebreitet auf dem Bett. Meist duschte sie erst spät und arbeitete von zu Hause aus, bis es Zeit war, die Kinder von der Schule abzuholen. Sie stand jetzt unter der Dusche und hatte keine Ahnung, dass sich jemand in ihrem Wohnzimmer befand …»Wir können jetzt zum nächsten Schauplatz schalten, Agent Clark. Wie wär’s? Oder möchten Sie ein paar Aufnahmen überspringen?«


    Es erschien ein weiterer Schauplatz: die Außenansicht der Schule seiner Töchter. In etwa fünfundvierzig Minuten würde die Glocke klingeln. Deke wusste, dass seine Töchter im Gebäude warten würden, bis Ellie in der Schlange der Autos vorfuhr. Doch wenn diese Leute es ins Haus geschafft hatten, wäre es auch kein Problem für sie, sich seinen Wagen zu schnappen. Und die beiden Mädchen hätten nicht die geringste Ahnung, bis …


    »Sollen wir weitermachen, Agent Clark?«


    Ein unsichtbares, tonnenschweres Gewicht drückte auf seinen Brustkorb. Deke war kein besonders emotionaler Mann, doch er spürte die Anzeichen eines heftigen Herzinfarkts. Er dachte an Sarkissian, an seinen seltsamen Gesichtsausdruck, und jetzt verstand er. Und er dachte an Charlie Hardie, wie er dort auf der Trage lag; genau genommen war er zwar noch am Leben, aber man hatte ihn auf grausamste Weise auseinandergenommen. Vor allem dachte Deke jedoch an seine Frau Ellie in der Dusche und an seine Mädchen, die auf das Klingeln der Schulglocke warteten.


    »Nein«, sagte Deke leise.

  


  
    


    ZEHN


    Zu dir oder zu mir?


    Redewendung


    Als Hardie das nächste Mal aufwachte, hockte er zu seiner Überraschung auf einem Metallstuhl und trug einen recht ansehnlichen Anzug.


    Er konnte sich nicht erinnern, wie er in diesen Raum gekommen war oder warum er diesen Anzug anhatte. Er erinnerte sich lediglich an einige wenige Bruchstücke. Kurze Blitzer in einem schwarz-grauen Nebel. Er litt nicht direkt unter Gedächtnisschwund, denn er konnte sich an seinen Namen erinnern und daran, wer er war und was er bis vor Kurzem gemacht hatte – er war in Los Angeles, Kalifornien, von Kugeln durchsiebt und von diesen beiden bescheuerten Ärzten wieder zusammengeflickt worden. Doch danach …?


    War da was mit einem Wagen gewesen?


    Er hätte schwören können, dass ein Wagen mit im Spiel gewesen war.


    Die Bruchstücke schwirrten durch seinen Kopf wie die schemenhaften Fetzen eines Albtraums. Ein schwarzer Wagen. Nadeln. Blut, das seitlich aus einem Kopf spritzte. Je mehr er darüber nachdachte, desto schneller pochte sein Herz. Sein Gehirn versuchte angestrengt, die verschiedenen Teile in die richtige Reihenfolge zu bringen. Wie ein Computer, der Probleme hatte, wieder hochzufahren.


    Er versuchte, sich auf den Wagen zu konzentrieren. Ja, da war ein Wagen gewesen. Daran erinnerte er sich jetzt. Ein großer schwarzer furchteinflößender Lincoln Town Car.


    Oder war das nur die Erinnerung an einen Albtraum?


    Entspann dich. Es wird dir schon wieder einfallen. Versuch es nicht zu erzwingen, mach dich nicht verrückt.


    Du kannst dich eben nicht erinnern, wann du diesen Anzug gekauft hast, und sitzt in einem Raum, den du nicht kennst.


    Kein Grund zur Panik.


    Der Raum war groß und hatte eine niedrige Gipsdecke. Von den Wänden blätterte die Farbe. Die Deckenleisten waren offensichtlich aus echtem Holz, sie erinnerten Hardie an das Haus seiner Großeltern im Norden Philadelphias. Der Raum hätte direkt aus dem 1920ern stammen können. Das einzig Moderne war die Leuchtstoffröhre über ihm, die alle paar Sekunden flackerte, als wollte sie sagen: Ich kann jeden Moment ausgehen. Erfreu dich an meinem Licht, solange ich noch funktioniere.


    Außer dem Metallstuhl, auf dem Hardie saß, waren im Zimmer nicht viele Gegenstände; ein Metalltisch, ein weiterer Stuhl und ein in die Ecke gezwängter Aktenschrank. Den verblassten Stellen in der Wandfarbe nach zu urteilen, hatten in diesem Zimmer irgendwann mal noch andere Möbelstücke gestanden.


    Hardie lauschte, ob ihm irgendein Geräusch verriet, wo er sich befand – irgendwo ertönte das schwache Crescendo von Violinen. Vielleicht. Vielleicht war es aber auch nur in seinem Kopf.


    Sein Kopf.


    Ein weiterer Erinnerungsfetzen.


    Genau. Man hatte ihm in den Kopf geschossen.


    Hardie versuchte, seine rechte Hand hochzunehmen, aber sie wurde von irgendetwas zurückgehalten. Etwas Metallisches schnitt in sein Handgelenk. Als er seine pochenden Augen nach unten richtete, sah er, dass man ihn mit Handschellen an den Stuhl gefesselt hatte.


    Das erklärte zumindest einiges. Er befand sich also nicht in einem heruntergekommenen Krankenzimmer. Er war hier eingesperrt, und offensichtlich hielt man ihn für so gefährlich, dass man ihm Handschellen angelegt hatte. Echt witzig. Denn er fühlte sich unglaublich schwach, jede einzelne Faser seines Körpers. Er hatte keine Ahnung, wann er je so erschöpft gewesen war. Aber er war bei Bewusstsein. Immerhin.


    Seine linke Hand war nicht gefesselt. Hardie versuchte, sie zu heben, doch die Muskeln verweigerten lautstark ihren Dienst. Trotzdem drückte er sie gewaltsam nach oben, bis er mit seinen zitternden Fingern die Seite seines Kopfes berührte. Dort, wo ihn, soweit er sich erinnern konnte, die Kugel getroffen hatte. Man hatte ihm das Haar geschoren, und auf der Kopfhaut konnte er die schorfigen Ränder einer gezackten Narbe spüren. Sie war nicht genäht worden, es war nur eine unebene Erhebung der Haut. Hardie fuhr mit den Fingern dreizehn, vierzehn Zentimeter über die Wunde bis zum Hinterkopf, wo sie endete.


    Er war also so lange bewusstlos gewesen, dass sie geheilt war. Merkwürdig.


    Denn es kam ihm so vor, als hätte man erst vor ein paar Stunden auf ihn geschossen.


    Oder?


    Hardie betastete den Rest seines Schädels – ja, man hatte ihm einen Bürstenschnitt verpasst. Das letzte Mal, dass er so kurzes Haar gehabt hatte, war vor zwanzig Jahren, während seiner Militärzeit, gewesen. Er befühlte sein Gesicht. Es fühlte sich straff an, die Haut rau. Wann hatten sie ihm das verdammte Haar geschnitten? Warum konnte er sich nicht daran erinnern? Und wie lange war er überhaupt bewusstlos gewesen?


    Hardie hockte also in diesem Raum und versuchte, all diese Erinnerungsfetzen zusammenzufügen, während er sich fragte, wo er sich befand und was man mit ihm vorhatte. Denn es bestand kein Zweifel, dass irgendwelche einflussreichen Leute mächtig sauer auf ihn waren – Leute, die jede Anstrengung unternommen hatten, um ihm das Leben zu retten und ihn in diesen Raum zu verfrachten, ihn in einen Anzug zu stecken und mit Handschellen an einen Stuhl zu fesseln.


    Aber … wozu?


    Irgendwo im Gebäude war Gemurmel zu hören. Hardie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, doch das Geräusch war zu leise. Waren das überhaupt menschliche Stimmen? Es klang fast wie die Streicher eines Orchesters, die irgendeine Tonfolge spielten. Allerdings war das Geräusch zu weit entfernt, um sagen zu können, worum es sich handelte. Und waren nicht auch Glocken zu hören?


    Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich endlich die Tür. Eine Frau betrat das Zimmer und warf mit einem metallischen Klicken die Tür hinter sich ins Schloss.


    Bei der Frau handelte es sich – na klar – um Mann. Sie hielt eine längliche Schachtel von der Größe eines Golfschlägers in der Hand.


    »Hallöchen, Charlie«, sagte sie.


    Und im gleichen Moment wusste Hardie, dass er total im Arsch war.


    Es ging also um Rache. Ganz einfach. Man hatte ihn am Leben gelassen, damit Mann ihre Spielchen mit ihm spielen konnte. Jetzt war auch sein letzter Rest Optimismus verflogen. Mann war hier, und sie würde ihn wahrscheinlich foltern und dann töten. Wahrscheinlich mit dem, was sich in der Schachtel befand. Oder sie würde ihn töten und dann seine Leiche schänden. Oder ihn ganz, ganz langsam und qualvoll zu Tode foltern.


    »Äh, hi«, erwiderte Hardie.


    Mann betrat bedächtig den Raum, schlenderte zu dem Tisch zwischen ihr und Hardie und stellte die Schachtel darauf ab. Sie sah gesund aus und hatte etwas zugelegt. Zu seiner Überraschung stellte Hardie fest, dass sie immer noch ihre beiden Augen hatte. Das eine war jetzt heller, von einem unwirklichen Blau. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«


    Hardie wollte mit seiner Hand eine Geste machen – nur zu. Doch die Handschelle hielt ihn davon ab. Und er hatte keine Lust, erneut seinen linken Arm zu heben.


    Sie setzte sich Charlie gegenüber auf den Stuhl. Die Metallbeine kratzten über den Betonboden, als sie etwas näher rückte. »Schön, dich zu sehen.«


    »Ja.«


    »Nein, wirklich. Welch Anblick für meine entzündeten Augen.«


    Ein erneuter Erinnerungsfetzen: Mann mit Augenklappe. Jetzt trug sie keine mehr.


    »Du siehst gut aus«, sagte Hardie.


    »Danke.«


    »Ich möchte unseren Austausch von Nettigkeiten nur ungern unterbrechen«, sagte Hardie, »aber wenn du gekommen bist, um mich zu töten, wäre es mir lieber, wenn du gleich zur Sache kommst. Ich steh nicht auf Smalltalk.«


    Mann grinste. »Ich? Den unverwüstlichen Charles Hardie töten? Nicht im Traum. Außerdem, egal was zwischen uns vorgefallen ist … also, das ist Schnee von gestern.«


    »Kann ich nicht gerade behaupten.«


    »Natürlich nicht.«


    »Und die Hunters bestimmt auch nicht.«


    Sie kniff die Augen zusammen, und jetzt konnte Charlie es sehen – ihr Glasauge. Auf der rechten Seite. Das unnatürliche blaue Auge. Also war sie aus ihrer kleinen Auseinandersetzung doch nicht ganz unbeschadet hervorgegangen. Sie hatte ein Auge verloren. Wie lautete noch das alte Sprichwort? It’s all fun and games until someone loses an eye? Jetzt war wohl Schluss mit lustig, dachte Hardie. Jetzt schlugen sie ein neues Kapitel auf.


    »Das ist ebenfalls Schnee von gestern«, sagte Mann. »Hör zu, so gerne ich es mir auch gemütlich machen und in Erinnerungen schwelgen würde, ich bin nicht ohne Grund hier. Die wollten, dass du mit jemandem redest, den du kennst. Um dir klarzumachen, dass sie es ernst meinen.«


    »Schon wieder die.«


    »Es sind immer die, Charlie. Weißt du das nicht? Sie sind für alles verantwortlich.«


    »Wundert mich allerdings, dass die dich nicht getötet haben, nachdem du alles so gründlich vermasselt hast.«


    Mann kicherte, dann hielt sie inne. Ihre Wangen wurden rot, und sie rang um Fassung. »Oh, Charlie, wie hab ich dich vermisst. Nein, sie haben mich nicht getötet. Sie opfern keine Mitarbeiter. Ich bin Mitarbeiterin von Industry. So wie du.«


    Hardie versuchte, sein Gesicht auf seine Hände zu stützen, um seine Augäpfel zu massieren, damit sie endlich zu pochen aufhörten. Doch dann fiel ihm ein, dass er an einer Hand gefesselt war. Also rieb er sich mit der Innenfläche seiner linken Hand unbeholfen über die Stirn, denn sein linker Arm wollte nicht, wie er wollte, verweigerte ihm den Dienst.


    »Hast du Kopfschmerzen?«, fragte Mann mit beinahe ehrlicher Anteilnahme.


    Hardie sagte nichts und rieb sich weiter den Kopf. »Ja. Du hast nicht zufällig ein Aspirin dabei?«


    »Das ist eine der unangenehmen Nebenwirkungen des Amnesieserums, das man dir verabreicht hat.«


    Hardie schaute zwischen seinen Fingern hindurch zu ihr rüber. »Amnesie-was?«


    »Ein Serum, das dein Kurzzeitgedächtnis löscht. Darum bist du so verwirrt und hast diese schrecklichen Kopfschmerzen. Sie wollen nicht, dass du dich an irgendwas von der Fahrt hierher erinnerst. Weder an das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt noch an die Temperatur oder den Geruch der Luft. An gar nichts. Darum haben sie deine jüngere Vergangenheit ausgelöscht. Ist eine reine Sicherheitsmaßnahme.«


    »Und wie viel von meiner jüngeren Vergangenheit?«


    Mann lächelte und summte neckisch. Hmm hmm hmmmmm.


    »Na toll«, sagte Hardie. »Bist du sicher, dass du kein Aspirin hast?«


    Hardie musste zugeben: Er hatte nicht die geringste Ahnung, was hier abging. Warum war Mann so gut gelaunt? Das machte ihm Sorgen, sehr viel mehr als seine Kopfschmerzen und die Handschelle.


    Mann beugte sich vor und musterte ihn. »Du wirst doch keine Dummheiten machen, oder, Charlie?«


    Es dauerte einen Moment, bevor er antwortete. »Nein.«


    »Gut.«


    Mann durchsuchte ihr Portemonnaie und zog einen kleinen Schlüssel hervor. Dann stand sie auf, schob den Stuhl auf dem Betonboden nach hinten und ging um den Tisch herum zu Hardie. Er wich vor ihr zurück. Aber sie meinte, er solle sich entspannen, und beugte sich vor. Ihre Brüste streiften seine Schultern.


    Da platzte es aus Hardie heraus: »Hey, du hast immer noch einen ganz ordentlichen Vorbau.«


    Es war ein alberner Insiderwitz zwischen ihnen – zumindest glaubte Hardie das. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie sich auf einer Terrasse in den Hollywood Hills oben ohne gesonnt. Damals wusste er noch nicht, dass sie eine Profikillerin war. Er hatte sie lediglich für eine reiche Exzentrikerin mit einem Hang zum Exhibitionismus gehalten.


    Mann trat einen Schritt zurück und verzog das Gesicht. Dunkle Wolken verhüllten ihre Augen. Selbst das Glasauge, auch wenn das eigentlich nicht möglich war. Na also, dachte Hardie. Bitte. Das ist die Mann, die ich kenne. Er machte sich darauf gefasst, dass sie ihm einen Schlag auf den Kopf oder einen Hieb gegen die Kehle verpasste.


    Stattdessen hob sie die Hände und öffnete ihre Bluse.


    Damit hatte er nicht gerechnet.


    »Was machst du da?«, fragte Hardie.


    »Um der alten Zeiten willen«, sagte sie und zog ihre Bluse aus. Darunter kam ihr BH zum Vorschein – ein weißes, matronenhaftes Modell, wie Hardie enttäuscht feststellte. Mann langte nach hinten und löste den Verschluss.


    »Also«, sagte Hardie, »ich weiß, das ist ein blöder Spruch, aber als ich eben sagte, ich hätte Kopfschmerzen, meinte ich wirklich, dass ich Kopf…«


    Als Mann den BH abnahm, blieb eine der Brüste daran hängen. Hardie brauchte ein paar Sekunden, bis er realisierte, dass ihr BH auf einer Seite mit einem Polster versehen war, das perfekt zu der ihr noch verbliebenen Brust passte. Auf der linken Seite ihres Brustkorbs glänzte frisches Narbengewebe, rosa und rau.


    »Mein Gott«, murmelte Hardie. »Was …«


    »Krebs. Ist leider in meiner Familie kein Einzelfall. Man kann allem Möglichen entfliehen, aber nicht seinen Genen. Ist noch nicht lange her. Ich muss mich immer noch daran gewöhnen, dass eines der Mädels jetzt fehlt.«


    Hardie wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Was sollte er auch sagen? Tut mir leid, dass du eine Brust verloren hast, aber die andere sieht echt klasse aus? Mann war keine Freundin von der Highschool. Sie war eine kaltblütige Killerin. Sie hatte eine Menge Menschen auf dem Gewissen. Und sie hatte versucht, auch ihn zu töten.


    Und dann dämmerte es ihm. Wann hatte sie die Zeit gefunden, na ja, den Brustkrebs zu überleben? Wie lange war er bewusstlos gewesen?


    »Es hat auch seine Vorteile«, fuhr sie fort. »Die Amazonen haben sich freiwillig eine Brust amputieren lassen, damit ihre Titten nicht im Weg waren, wenn sie den Bogen spannten. Ich bevorzuge zwar eine Pistole, aber ich spiele mit dem Gedanken, es mal mit Pfeil und Bogen zu versuchen.«


    Hardie konnte nicht länger hinsehen. Mann machte ihren BH wieder zu, ließ ihre Arme in die Bluse gleiten und knöpfte sie zu. »Wie auch immer, du solltest nur wissen, dass du nicht der Einzige bist, der etwas verloren hat, Charlie.«


    »Was willst du«, sagte Hardie. »Warum bist du hier?«


    »Die wollten, dass du ein vertrautes Gesicht siehst. Damit du begreifst, dass das hier wirklich passiert.«


    »Was?«


    Mann lächelte. »Dein neues Leben.«


    »Wir befinden uns im Vorraum von Anlage sieben sieben drei vier«, sagte Mann. »Das hier ist eine geheime Hochsicherheitseinrichtung, von der nur ganz wenige Leute wissen. Wir befinden uns irgendwo tief unter der Erde, weit, weit ab vom Schuss. Nicht mal ich weiß, wo sie sich befindet.«


    »Schön.«


    »Nein, ich mein’s ernst. Man hat mir dasselbe Amnesieserum wie dir verabreicht. Und wenn ich von hier fortgehe, kriege ich erneut eine Spritze und komme irgendwo in einem Hotelzimmer wieder zu mir. Hoffentlich in einem Hotel mit Wellness-Bereich und erstklassigem Zimmerservice.«


    »Schon wieder die, häh?«


    Mann beugte sich vor und zog die Augenbrauen hoch. »Echt unheimlich, was?«


    Unwillkürlich wanderte Hardies zitternde linke Hand zu seiner rechten Armbeuge, und dann wurde ihm klar, wonach er suchte. Nach dem Einstichloch. Dort klebte tatsächlich ein Stück Verbandsmull, umgeben von einem weinroten Bluterguss. Man hatte ihm eine Spritze verpasst. Viele Spritzen. Hatte ihn vollgepumpt wie einen Studenten, der sich übers Wochenende als medizinisches Versuchskaninchen noch was dazuverdiente.


    Mann lehnte sich zurück. »Und wenn ich wieder zu mir komme, habe ich ein volles Bankkonto. Vielleicht werde ich in der Hotelbar einen Cocktail trinken. Da ich niemandem davon erzählen darf, werde ich still auf dein Wohl trinken, Charlie. Denn du wirst sehr, sehr lange fort sein.«


    »Das ist also meine Strafe, ja?«


    »Strafe?«


    »Weil ich euch bei eurem tollen Mordkomplott in Hollywood einen Strich durch die Rechnung gemacht habe.«


    »Ach das«, sagte Mann. »Mensch, das hab ich fast schon wieder vergessen.«


    Klar doch. Du vergisst einfach, dass du ein Auge verloren hast. Vergeben und vergessen. Und hältst auch noch das andere Auge hin.


    »Es geht hier nicht um Bestrafung. Sondern schlicht und einfach um wirtschaftliche Überlegungen. Unsere Auftraggeber haben eine Menge Geld durch dich verloren. Also lassen sie dich für sie arbeiten, damit du einen Teil der Verluste wieder reinholst.«


    »Unsere Auftraggeber?«, sagte Hardie. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. War Mann tatsächlich hier, um ihn anzuwerben? Sollte Hardie Mitglied ihrer kleinen Killerbrigade werden? Gütiger Himmel – nein. Scheiße, natürlich nicht. Los, jag mir eine Kugel in den Kopf, bringen wir’s hinter uns. Vielleicht konnte er ihr Spielchen aber auch so lange mitspielen, bis er an eine Pistole kam und Mann ein für alle Mal erledigen konnte.


    »Unten erhältst du deine Instruktionen – ach, und noch eins, die anderen Mitarbeiter freuen sich schon, dich kennenzulernen.«


    Jetzt platzte Hardie der Kragen. »Ich werde nicht für dich arbeiten. Das kannst du vergessen.«


    »Für mich arbeiten? Mann, das ist echt witzig, Charlie. Nein, im Ernst, ich glaube nicht, dass du gut in mein Team passen würdest.«


    »Und was sind das für Mitarbeiter?«


    »Ich denke, du wirst die Zusammenarbeit mit ihnen äußerst lohnend finden. Ich meine, das sind alles richtig gute Leute. Ja, echte Helden.«


    Mann spielte schon wieder ihre Spielchen.


    »Oh, das hätte ich beinah vergessen. Ich hab ein Geschenk für dich.«


    Endlich öffnete sie die Schachtel auf dem Tisch. Darin könnte sich alles Mögliche befinden, dachte Hardie. Eine Schrotflinte. Ein Dutzend Rosen. Eine schmale Kettensäge.


    Mann nahm einen schwarzen Gehstock heraus und schob ihn vorsichtig zu Hardie über den Tisch.


    »Ein kleines Abschiedsgeschenk.«


    »Das Ding kannst du dir in den Arsch schieben«, antwortete Hardie.


    »Klingt wirklich verlockend«, sagte Mann. »Aber bevor ich das tue, warum versuchst du nicht erst mal aufzustehen? Darum habe ich dir die Handschellen abgenommen.«


    Hardie legte seine Handflächen auf den Tisch und erhob sich vom Stuhl. Im selben Moment gab sein rechtes Bein nach, und er knallte mit den Rippen gegen die Tischkante und rutschte weiter nach unten. Mann stürzte vorwärts und griff in Rekordzeit nach seinem Kopf, packte ihn an den Ohren und zog ihn nach vorne. Hardie suchte verzweifelt nach Halt, aber es war, als wäre sein rechtes Bein überhaupt nicht da. Und sein linker Arm – nutzlos.


    »Du hast ein paar ernsthafte neurologische Verletzungen erlitten«, sagte Mann und blies ihm ihren heißen Atem ins Gesicht. »Du wirst dein Bein wahrscheinlich nie wieder richtig benutzen können.«


    »Leck mich.«


    Mann bleckte ihre Zähne. »Soll das heißen, du willst den Job nicht? Ist mir egal. Ja, es wäre wirklich toll, wenn du mir ins Gesicht spuckst und sagst, dass du den Job nicht willst.«


    Hardie tat ihr den Gefallen und stieß einen Speichelbrocken hervor. Der traf sie an der Wange und lief langsam an ihrem Gesicht herunter.


    »Ich will den Job nicht«, sagte er.


    Mann streckte die Zunge heraus und leckte langsam die Spucke aus ihrem Gesicht, als würde sie es genießen.


    »Ich frage mich, ob Kendra mir auch ins Gesicht spucken wird, wenn ich heute Nacht in ihr Schlafzimmer komme. Vielleicht zwinge ich sie, mein Gesicht abzulecken, und frage sie dann, ob sie ihren toten Mann schmecken kann. Meinst du, das würde ihr gefallen?«


    Bevor Hardie etwas erwidern konnte, ließ Mann ihn los, und er wurde von seinem eigenen Körpergewicht rasch nach unten gezogen und knallte mit dem Kinn gegen die Tischkante. Eine Sekunde lang sah er nur noch weiß. In seinem Schädel explodierte der Schmerz wie ein Knallkörper. Dann wurde er herumgerissen und landete mit dem Gesicht vornüber auf dem Boden. Mann sprang über den Tisch und setzte sich rittlings auf ihn, während er verzweifelt versuchte, sich umzudrehen. Erneut beugte sie sich zu ihm vor.


    »Ich würde nichts lieber tun, als dich zu töten und anschließend deine Familie. Ja, du hast recht, Charlie. So etwas wie Schnee von gestern gibt es nicht.«


    »Wenn du auch nur in die Nähe meiner Frau oder meines Sohnes kommst, dann …«


    Mann packte Hardie an den Ohren und knallte seinen Kopf so heftig gegen den Boden, dass er sich auf die Zunge biss.


    »Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst, mein Freund. In etwa sechzig Sekunden werde ich diesen Raum verlassen und mit dem Aufzug an die Oberfläche fahren. Dort wird man mir meine Spritze verpassen, und dann werde ich mich auf den Weg machen, um mir, wie schon erwähnt, einen Drink zu genehmigen. Anschließend werden sie den Eingang hier vollkommen und dauerhaft dichtmachen. Ihn mit Beton und Stahl verschließen und jede Spur von ihm restlos verschwinden lassen, wie sie das immer tun, wenn in Nummer sieben sieben drei vier ein Neuzugang eingetroffen ist. Es gibt dann keine Fluchtmöglichkeit mehr, Charlie. Keine einzige. Das ist Sinn und Zweck dieser Einrichtung – es gibt kein Entkommen. Niemals. Dir bleibt nichts anderes übrig, als den Gehstock zu nehmen und mit dem Aufzug in dein neues Leben hinunterzufahren. Nimm’s nicht so schwer. Ich werde in der wirklichen Welt auf dein Wohl trinken. Und eins solltest du wissen: Wenn du es nicht schaffst, deinen Pflichten nachzukommen, erfahre ich als Erste davon. Und dann werde ich mit Vergnügen deine Familie auslöschen.«


    Mann kletterte von Hardie herunter, musterte ihn eingehend und wartete auf eine Reaktion. Doch den Gefallen tat Hardie ihr nicht. Nach einer Weile stieß sie verächtlich etwas Luft hervor und verließ das Zimmer.


    Tatsächlich konnte Hardie nach ein paar Minuten das Geräusch von Bauarbeiten hören: das Hämmern auf Stahl, das gedämpfte Kratzen der Zementkellen auf der harten Oberfläche, das schrille Kreischen von Motorsägen.


    Es war mehr als nur ein bisschen beunruhigend.


    Auf Ellbogen und Knie gestützt, drückte Hardie sich mit dem gesunden Arm und dem gesunden Bein vom Boden ab. Während er mit dem Knie das Gleichgewicht hielt, streckte er die Hand aus, griff nach der Tischkante und zog sich langsam daran hoch. Dann nahm er den schwarzen Gehstock vom Tisch. Sein rechtes Bein war immer noch taub und zittrig, wie ein Phantombein. Er musste sich auf dem Tisch abstützen.


    Er machte einige schwankende Schritte und krachte schließlich, und das war reiner Zufall, gegen die Tür, durch die Mann gerade verschwunden war. Hardie hielt das Gleichgewicht und griff nach dem Knauf. Abgeschlossen. Irgendwo über ihm war ein Geisterteam aus Bauarbeitern zugange. Klapperte. Schüttete. Schweißte. Versiegelte.


    »HEYYYYYYYYY«, brüllte Hardie so laut, dass er das Gleichgewicht verlor, erst recht, als er plötzlich einen Hustenanfall bekam.


    »HEYYYYYYYY, IHR DA OBEN, KÖNNT IHR MICH HÖREN?«


    Keine Antwort. Entweder waren die Elektrowerkzeuge zu laut, oder die Bauarbeiter konzentrierten sich auf ihre Aufgabe und sonst nichts.


    Hardie humpelte zum Tisch zurück, setzte sich und überlegte, was er tun konnte.


    Er musste nicht lange nachdenken – die Lage war beschissen.


    Das meiste hier ergab überhaupt keinen Sinn. So als wäre man schweißgebadet aus einem Albtraum hochgeschreckt, nur um festzustellen, dass der Weltuntergang bevorstand, dass überall Wasserstoffbomben abgeworfen wurden, und, oh Mann, fast wünschte man sich, man wäre nie aus diesem bösen Traum erwacht.


    Die Aufzugtür war der einzige Weg hier raus.


    Raus hieß allerdings nach unten und nicht nach oben. Tiefer in diesen bösen Traum.


    Zu seinen Mitarbeitern – hatte sie das gesagt? Was zum Henker meinte sie damit?


    Der harte Knoten, der sich in Hardies Bauch formte, gab ihm zu verstehen, dass er sich nicht vom Fleck rühren sollte. Dass er einfach sitzen bleiben und nichts tun sollte. Irgendwann würde sein Körper anfangen zu dehydrieren, und wenn er Glück hatte, würde er das Bewusstsein verlieren. Nur um Mann eins reinzuwürgen. Und er sollte eine kurze Botschaft an die Wand schreiben, bevor er das Zeitliche segnete. Hoffentlich erstickst du an der Olive in deinem extravaganten Cocktail.


    Manchmal nach einem anstrengenden Fall hatte Hardie es sich auf der kaputten Couch in Nate Parishs Büro gemütlich gemacht. Eine der stoffüberzogenen Armlehnen war vor einer Ewigkeit durchgebrochen und bildete ein formvollendetes V, in das Hardie dann seinen schmerzenden Kopf legte. Er lümmelte auf der Couch herum und nippte an einem lauwarmen Bier, weil er zu aufgedreht war, um nach Hause zu gehen, und zu müde, um sich zu bewegen. Einmal hatte er zu Nate gesagt:


    »In letzter Zeit hatten wir echt eine Menge zu tun.«


    »Wir haben immer viel zu tun. Weißt du noch, was Pascal gesagt hat?«


    Hardie hatte keine Ahnung, wer Pascal war – vielleicht ein Mafioso aus South Philly, von dem er noch nie gehört hatte?


    »Was denn?«


    »All das Böse in der Welt hat eine einzige Ursache – die Unfähigkeit der Menschen, still in einem Zimmer zu hocken.«


    Natürlich hatte Nate recht.


    Hardie trat in die Aufzugkabine und zog die altmodische Gittertür zu. In dem Apartmenthaus seiner Großmutter hatte es auch so einen Fahrstuhl gegeben. Als Kind hatte er immer Angst gehabt, dass ihm beim Öffnen der Türen die Finger abgehackt würden. Allerdings hatte ihn das nicht davon abgehalten, mit seiner Hand über das schmierige Gitter zu fahren. Er drückte einen der zwei Knöpfe im Aufzug – alte schmutzig weiße Kreise aus Plastik mit dem abgewetzten Schriftzug AUFWÄRTS und ABWÄRTS. Da er sich offensichtlich oben befand, blieb ihm nur ABWÄRTS. Hardie drückte den Knopf, und er leuchtete auf. Irgendwo sprang ein altertümlicher Motor an, und Rollen und Seile setzten sich in Bewegung. Hardie machte einen Satz in die Höhe, als die Kabine abwärts fuhr. Auf geht’s.


    Immer weiter runter.


    Runter.


    Runter.


    Runter.


    Was befand sich dort unten? Hardie fragte sich, was es mit Manns geheimnisvoller Bemerkung über dieses Bauwerk auf sich hatte – Anlage sieben sieben drei vier, hatte sie es genannt. Eine Hochsicherheitseinrichtung. Tief unter der Erde. (Der Länge der Aufzugfahrt nach zu urteilen, hatte sie jedenfalls die Wahrheit gesagt.) Aber wozu diente sie? Schickte man ihn dort runter, um Menschenexperimente an ihm durchzuführen? Um ihn wegzusperren? Oder um ihn zu foltern?


    Plötzlich dachte Hardie, dass es vielleicht besser gewesen wäre, oben in dem Wartezimmer sitzen zu bleiben und langsam zu verfaulen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte die Kabine endlich das Ende des Schachts. Die Luft hier unten war merklich kühler. Während Hardie schützend den Stock vor sich hielt, wurde ihm klar: Er hätte wirklich besser oben bleiben sollen. Also drückte er auf den anderen Knopf. Nichts passierte. Es ertönte lediglich ein Klicken, aber der Mechanismus setzte sich nicht wieder in Gang. Tja, jetzt musste er mit seiner Entscheidung leben. Und die Sache durchziehen.


    Hardie streckte die rechte Hand aus, um die Tür aufzuschieben. Auf den Stock gestützt, machte er einen großen Schritt nach vorne. Kaum hatte er den Aufzug verlassen, hörte er ein Geräusch, das ihm höchst befremdlich vorkam.


    Applaus.

  


  
    


    ELF


    Als er hörte, wie die Zellentür zugeschlagen wurde,

    kriegte er es mit der Angst.

    Am liebsten hätte er wie ein kleines Kind geschrien:

    Ich nehm’s zurück.


    Malcolm Braly, Felony Tank


    Vier Personen in dunkelbraunen Uniformen hatten sich im Halbkreis aufgestellt und klatschten in die Hände, alle Augen auf ihn gerichtet. Hardie blieb wie angewurzelt stehen. Sie applaudierten weiter, offensichtlich merkten sie gar nicht, dass er unter Schock stand. Ein Mann mit Bart reckte beide Daumen in die Höhe, einige hielten inne, zeigten in seine Richtung und formten mit den Lippen die Worte: Das ist dein Applaus.


    Scheiße, dachte Hardie. Was soll das?


    Ihre Uniformen hatten dunkelrote Streifen und Cargotaschen, dazu trugen sie schwarze Ledergürtel, schwarze Lederarmbänder und schwarze Lederstiefel. Die vier traten kollektiv einen Schritt zurück, als wollten sie Hardie ermutigen, näher zu kommen, na los, mach schon, sei ein braver Junge. Sie hießen ihn in ihrer Mitte willkommen. Sie lächelten und klatschten, einige stießen begeisterte Rufe aus. Gratulierten ihm herzlich in einer Sprache, die er nicht kannte – trotzdem kam die Botschaft an.


    Ein Mann mit Bart trat aus der Reihe und schlurfte nervös auf ihn zu, während er weiter in die Hände klatschte. Und unter seinem dunklen, ordentlich gestutzten Bart lächelte.


    »Herzlich willkommen, Gefängnisdirektor«, sagte er mit breitem australischem Akzent. »Junge, sind wir froh, dass du endlich hier bist.«


    Gefängnisdirektor?


    »Ähm, willst du nichts sagen?«


    Hardie warf einen Blick über die Schulter des Australiers und erblickte mehrere Käfige, in denen zwei Gestalten hockten.


    Plötzlich kapierte Hardie, was das hier war.


    Ein Geheimgefängnis; und dies waren die Wärter.


    Mit ihrem Applaus und dem ganzen Scheiß machten sie sich über ihn lustig, bevor sie ihn kreuzigten, ja, das hier waren seine Peiniger. Wie im Neuen Testament spielten sie mit ihrem Opfer ihre Spielchen. Genau, erst lobpreisten sie ihn lautstark als »König der Juden«. Und dann knobelten sie um sein neues Gewand und zwängten ihm eine Dornenkrone über seine zarte Kopfhaut.


    Es sei denn, er konnte es verhindern.


    Hardie trat einen Schritt vor und ließ seinen Blick schnell über die vier Wachen wandern. Alle trugen die gleiche Uniform. An ihren Gürteln baumelten diverse Werkzeuge und Geräte. Handfesseln, Elektroschocker. Spritzen mit dicken Plastikkappen. Sie applaudierten noch immer und traten weiter auseinander, machten Platz für Hardie.


    Keine Frage, gleich würden sie sich auf ihn stürzen.


    Hardie nahm den Stock in die andere Hand und stützte sich mit dem geschwächten Arm darauf ab, in der Hoffnung, dass er stark genug war, sein Gewicht zu tragen. Denn als der bärtige Aussie einen weiteren Schritt vortrat, machte Hardie einen Satz, packte seine Uniform und verpasste ihm einen heftigen Kopfstoß.


    Sein Schädel krachte gegen den Nasenknochen; helle Lichter blitzten auf. Plötzlich fühlte Hardies Kopf sich an, als wäre er von einem Feuerwerkskörper zerfetzt worden. Aber was zum Geier …? Sein Schädel tat sowieso schon höllisch weh. Ließ sich das überhaupt noch steigern?


    Der Aussie-Wärter verdrehte die Augen. Mit dem Kopfstoß hatte er nicht gerechnet. Hardie packte noch fester zu, stützte sich am Körper des Australiers ab, während er herumwirbelte und einer heranstürzenden Wache – einem blonden, blassen Kerl – mit dem Holzstock eins überzog. Der Typ stieß einen lauten Schrei aus, und sein Schädel schnellte zur Seite. Dann wandte Hardie sich wieder dem bärtigen Wärter zu und schubste ihn in die Richtung seiner Kollegen. Der Aussie verwandelte sich in eine menschliche Bowlingkugel, und seine Kollegen waren die Kegel. Dann humpelte Hardie schnurstracks auf die Tür zu, durch die er gekommen war.


    Er wusste, dass er keine Chance hatte. Vier gegen einen.Außerdem hatte er nur einen gesunden Arm und ein gesundes Bein. Doch Hardie würde nicht tatenlos herumstehen und ihren Spott über sich ergehen lassen – und was sie sonst noch mit ihm vorhatten. Er schwor sich, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Wenigstens konnte er sich dann einreden, alles unter Kontrolle zu haben.


    Wer weiß? Vielleicht hatte er Glück, und sie sparten sich die Folter und machten mit ihm kurzen Prozess. Hardie griff nach dem Knauf, riss die Tür auf und stürzte in die Metallkabine. Er drehte sich ein wenig um und zerrte die Tür hinter sich zu – doch in die Lücke zwischen Tür und Gitter schnellten zwei Hände.


    Der Schrei, der darauf ertönte, klang wie nicht von dieser Welt – seltsame Obszönitäten in einer fremden Sprache. Die Finger im Spalt zwischen Tür und Gitter wanden sich wie weiße Würmer. Hardie zog die Tür noch fester zu und erfreute sich an den gequälten Schreien. Ja, bitte, bitte. Hoffentlich machte das diese Scheißkerle so wütend, dass sie ihn auf der Stelle töteten, anstatt die Sache hinauszuzögern.


    »NEIN!«, brüllte eine Frauenstimme.


    »DU VERSTEHST NICHT, KOLLEGE!«


    »FAHR NICHT NACH OBEN!«


    »NEIN! NEIN NEIN NEIN!«


    Hardie öffnete die Tür einen Spaltbreit, so dass die zappelnden Würmer sich aus ihrer misslichen Lage befreien konnten. Dann zog er die Tür wieder zu, schloss ab und stieß taumelnd mit dem Rücken gegen die Hinterwand der Kabine. Er war selbst am meisten überrascht, dass er so weit gekommen war. Konnte er es tatsächlich hier rausschaffen? Irgendwie?


    Nur dank des Adrenalins in seinem Körper war er so weit gekommen, doch jetzt fühlte er sich, als hätte er gerade seine letzten Reserven aufgebraucht.


    Egal.


    Er musste nichts weiter tun, als den Knopf zu drücken und, sobald er im Wartezimmer war, sich seinen nächsten Schritt zu überlegen. Vielleicht fand er einen Weg nach draußen. Vielleicht schaffte er es sogar, Mann einzuholen. Ihr das Genick zu brechen und sie zu fragen, ob sie immer noch seine Frau und seinen Sohn aufsuchen wollte.


    Hinter dem Gitter erschien ein Gesicht. Der bärtige Aussie.


    »DIREKTOR!«, brüllte er. »TU’S NICHT. BITTE TU’S NICHT. ZWING UNS NICHT …«


    »Fick dich«, murmelte Hardie, dann drückte er mit dem Zeigefinger den AUFWÄRTS-Knopf. Der bärtige Mann stieß einen Seufzer aus, nahm einen Gegenstand von seinem Gürtel, presste ihn gegen die Außenseite der Metallkabine und …


    ZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZZ-PENG


    Und dann:


    Ein


    glühend


    weißes


    irrwitziges


    Nichts


    Als Hardie kurz darauf wieder zu sich kam, wurde er aus der Kabine gezerrt, er sabberte und zuckte. Nach und nach reimte er sich zusammen, was passiert war. Ein Elektroschocker. Offensichtlich hatten sie einen Elektroschocker an die Kabine gehalten und abgedrückt, und durch den Stromstoß, der durch das Metall gejagt war, hatte er das Bewusstsein verloren.


    Jetzt wurde er von schwieligen Händen über den Betonboden gezerrt. Jeden Moment konnte es Schläge setzen, darüber war Hardie sich völlig im Klaren. Er hatte es versucht. Und verloren. Herzlich willkommen zu deiner lebenslangen Freiheitsstrafe, du Vollidiot. Du hättest oben bleiben sollen. Bis du verhungert wärst. Das hätte Stil und Größe gehabt. Mehr als den Rest deines Lebens in der Zelle eines Geheimgefängnisses zu verbringen.


    Doch anstatt ihn zu schlagen …


    Betastete der Bärtige sein Gesicht. »Kannst du mich sehen, Kollege? Bist du okay?«


    Hardie nickte. Zumindest vermutete er das. Er wusste nur, dass sein Kopf wahrscheinlich an seinem Körper hin und her wackelte, als wäre er mit einer Sprungfeder daran befestigt.


    »Was zum Henker sollte das?«, fragte der bärtige Mann. »Hat man dir nicht gesagt, dass der Aufzug nur in eine Richtung fährt?«


    Hardie schüttelte unkoordiniert den Kopf.


    »Himmel … Wenn du es nach oben und dann hier raus geschafft hättest, hättest du den Tötungsmechanismus ausgelöst. Hat man dir das nicht gesagt? Wie auch immer, hör mir jetzt zu. Wenn du nach oben gefahren wärst, hättest du … na ja, hättest du jeden hier im Gebäude getötet. Jeden. Auch mich.«


    Die anderen drei Wärter starrten auf ihn herab, mit einer Mischung aus Enttäuschung und kontrollierter Wut. Nach der Devise: Wie konntest du nur? Du hättest beinahe den Tötungsmechanismus ausgelöst.


    Schließlich hörten Hardies Lippen so weit auf zu zittern, dass er versuchte, ein paar Worte zu sprechen. »Ausgelöst … den Tötungs-was?«


    »Den Tötungsmechanismus, Kollege. Hat man dir davon nichts gesagt?«


    Der Tötungsmechanismus. Anscheinend hatte das Wort irgendeine Bedeutung, die sich Hardie nicht erschloss.


    Plötzlich fühlte er sich völlig kraftlos. Hardie wusste, dass er zitterte, auch wenn er es erst einen Moment später spürte, als die Wachen sich über ihn beugten, um ihn vom Betonboden hochzuheben. Er sah nur noch verschwommen, und seine Nackenmuskulatur wurde steif, als wollte er sich in einem Akt der Selbsterhaltung selbst würgen, bis er das Bewusstsein verlor. Nein. Er musste wach bleiben, um alles bis ins kleinste Detail in sich aufzunehmen.


    Was war das für ein Gebäude?


    Wo befand es sich?


    Und warum war er hier?


    Er hatte keine Ahnung.


    Wankend wurde er von den Wärtern durch ein wahres Labyrinth aus Räumen geführt. Einer erinnerte an eine Cafeteria. Als Nächstes kam eine Wäscherei mit – wie seltsam – Kühlfächern. Dann ein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer sowie ein Raum, bei dem es sich anscheinend um eine primitive Kontrollkabine handelte, schließlich ein weiteres Schlafzimmer und dann noch eins. Es war offensichtlich für ihn gedacht. Denn sie setzten ihn auf ein quietschendes Bett und meinten, er solle sich erst mal ausruhen. Es warte eine Menge Arbeit auf ihn.


    Hardie hatte nicht vor zu schlafen. Er wollte nur einen Moment verschnaufen und tief durchatmen, um einen klaren Kopf zu bekommen, vielleicht die Augen schließen, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde …

  


  
    


    ZWÖLF


    Das hier ist die Hölle, und ich stelle die Spielregeln auf.


    Donald Sutherland in Lock Up – Überleben ist alles


    Ein Geräusch …


    (klirrende Ketten?)


    … riss Hardie aus dem Schlaf.


    Und er saß senkrecht im Bett, vergaß jedoch, dass er den Arm nicht richtig bewegen konnte, und sank wieder auf die Matratze zurück. Die alten Sprungfedern ächzten auf. Scheiße. Mit der Hand des gesunden Arms rieb Hardie sich die Augen, während er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Für einen Moment glaubte er, alles wäre nur ein nicht enden wollender Traum und er würde zu Hause bei Kendra und dem Jungen wieder zu sich kommen, ja, die letzten drei Jahre wären nur das Ergebnis einiger irregeleiteter Synapsen gewesen, weil er zu viel gearbeitet und getrunken hatte.


    Nein. Das hier war real.


    Mann, der Fahrstuhl, die Prügel, die Gefängniszelle … alles.


    Er saß hier fest.


    Aber wo war hier?


    Wenn er das wüsste, das wäre ein echter Lichtblick.


    Hardie stellte sich die Karte von Kalifornien vor – speziell die von Los Angeles, wo alles begonnen hatte. Er fragte sich, wie weit entfernt er wohl von der Stadt der Engel war. Er war in einem Krankenwagen transportiert worden, und der Fahrer hatte davon gesprochen, den Highway zu nehmen. Außerdem hatte Hardie einige Zeit im Krankenhaus verbracht – es musste innerhalb einer vernünftigen Zeit mit einem Wagen zu erreichen sein, oder? Denn er konnte sich an kein Flugzeug erinnern.


    Hardie weitete die Karte vor seinem geistigen Auge auf den amerikanischen Südwesten aus. Mit vielen Quadratkilometern Wüste. Und jeder Menge Versteckmöglichkeiten.


    Wollte man auf amerikanischem Boden ein Geheimgefängnis errichten, wäre die Wüste dafür durchaus geeignet. Befand er sich in der Wüste? Im Death Valley?


    In seinem Gedächtnis klafften eine Menge Erinnerungslücken, lange Zeiträume (außer seine Kopfverletzung war ungewöhnlich schnell geheilt), über die er sich keine Rechenschaft ablegen konnte. Außerdem war da noch die Höllenfahrt im Komamobil, gefolgt von … noch mehr Erinnerungslücken. Also schön. Gut möglich, dass er nicht mitbekommen hatte, wie sie geflogen waren. Eine Überstellung auf die gute, alte amerikanische Art. Eine Fahrt im Folter-Taxi ohne Wiederkehr, Endstation Geheimgefängnis, du arme Sau.


    Er weitete die Karte in seinem Kopf auf die gesamten USA aus, auf ganz Nordamerika, und schließlich auf den sich drehenden Globus, der Atlantik rauschte vorbei, Europa, Afrika, dann schob sich der Mittlere Osten ins Blickfeld …


    Er konnte überall sein.


    Oder … nirgendwo.


    Okay.


    Vergiss das mit dem Aufenthaltsort fürs Erste.


    Es spielte keine Rolle, wo er war.


    Erst musste er eine Fluchtmöglichkeit finden, dann konnte er sich Gedanken darüber machen, wie er nach Hause zu Kendra und dem Jungen kam.


    Hardie blinzelte verkrustete Dreckpartikel aus den Augen und krümmte sich, bis er halb aufrecht saß; diesmal stützte er seinen Oberkörper mit dem rechten Arm ab. Sein linker war nach wie vor taub, sein rechtes Bein pochte, und er hatte immer noch dröhnende Kopfschmerzen.


    Jetzt, wo Hardie den Raum richtig sehen konnte, stellte er fest, dass er kaum größer als das Zimmer in einem Studentenwohnheim war. Mit Bett, Waschbecken, Schreibtisch und einer kleinen ramponierten Kommode, die in den 1950ern offensichtlich das letzte Mal lackiert worden war. Am Eingang waren keine Gitterstäbe, also handelte es sich nicht um eine Gefängniszelle – allerdings gab es auch keine Tür, das hieß, man hatte keine Privatsphäre.


    Hardie schwang seine Beine über die Bettkante und stellte seine Füße für einen Moment auf den Betonboden, bis er das Gefühl hatte, er könnte es wagen aufzustehen. Äh … nein. Doch noch nicht. Anscheinend brauchte Hardie, der alte Mann, erst mal seinen Gehstock. Jemand hatte ihn fürsorglich an den Bettpfosten gehängt. Als er danach griff, spürte Hardie, wie das Blut in seine Gliedmaßen schoss. Urplötzlich fing sein Herz an zu rasen. Und er atmete tief durch. Da wurde er von einer Stimme aufgeschreckt:


    »Etwas ruhiger bitte, Kollege.«


    Es war der Aussie-Wärter; der mit dem ordentlich gestutzten Bart und den hellblauen Augen. Er hockte im Eingang und grinste nervös. Entweder war er Australier, oder es machte ihm Spaß, den Akzent zu imitieren.


    »Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt. Es ist noch nie passiert, dass uns ein neuer Direktor, na ja, angegriffen hat.«


    »Warum nennst du mich so?«, fragte Hardie.


    »Wie?«


    »Direktor.«


    »Äh … weil du der Gefängnisdirektor bist. Ich meine, warum wärst du sonst hier?«


    »Urlaub.«


    Für einen Moment war der Aussie sprachlos, dann machte sich auf seinem Gesicht ein strahlendes Grinsen breit, und er nickte. »Ah, du hast Sinn für Humor. Das ist gut. Den kann man hier unten brauchen.«


    Hardie dachte darüber nach. Er musste behutsam vorgehen. Entweder kannte der Aussie die Wahrheit – dass Hardie gegen seinen Willen hierhergebracht worden war – oder nicht. Fürs Erste war es wohl am besten, so wenig wie möglich preiszugeben. Sobald man sich jemandem anvertraute, hatte man ein Vielfaches an Problemen. Er rieb sich erneut die Augen. Warum konnte er den Dreck nicht entfernen? Vielleicht hatte er länger geschlafen, als er gedacht hatte, denn seine Augen waren ganz verkrustet. Der Aussie stand nur grinsend da und wartete geduldig.


    Es war an Hardie, das Schweigen zu durchbrechen. »Was willst du von mir?«


    »Ich wollte mich vorstellen«, sagte der bärtige Typ. »Ich bin Victor.«


    »Schön«, sagte Hardie. »Ich bin Ch…«


    »Nein nein«, unterbrach Victor ihn. »Ich darf deinen richtigen Namen nicht wissen. Wir kennen deinen nicht, und du unsere nicht. Ist besser so.«


    »Aber du hast mir gerade gesagt, wie du heißt.«


    »Victor ist nicht mein richtiger Name. Sondern ein Deckname. Jede Wache hier hat einen. Ich, Whiskey, X-Ray und Yankee. So geben wir unsere Identität nicht preis und schützen unsere Angehörigen draußen in der bösen, bösen Welt, verstehst du?«


    »Whiskey? X-Ray?«


    »Ja, nach dem NATO-Alphabet. Scheiße, Mann, das ist immer noch besser als Farben. Wie auch immer, wenn ein neuer Wärter zu uns kommt, wird er nach dem nächsten Wort im Alphabet benannt. Das wäre also Zulu. Und dann geht es wieder von vorne los, mit Alpha, Bravo, Charlie und so weiter. Es ist schon lustig, ich bin inzwischen so lange ›Victor‹, dass es mir fast wie mein richtiger Name vorkommt.«


    »Das heißt, ich bin … was, Zulu?«


    »Nein, du bist der Direktor. Ab jetzt bist du für uns der Direktor. Hat man dir das nicht erklärt?«


    Nein, man – oder in dem Fall Mann – hatte versäumt, ihm dieses kleine Detail mitzuteilen. Direktor. Hardie schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte zwei Jahre als Housesitter gearbeitet. Und jetzt – sollte der bärtige Typ mit dem falschen Namen die Wahrheit sagen – war er dafür verantwortlich, einen Knast zu leiten. Eigentlich war es zum Lachen. Ob Gott sich gerade darüber amüsierte? Existierte Gott überhaupt?


    »Schön«, sagte Hardie. »Okay. Also, wenn ich der Gefängnisdirektor bin, dann entschuldige mich jetzt, ich werde mich hier mal umsehen.«


    Und nach dem verdammten Ausgang suchen.


    Der Wärter griff in seine Tasche und zog eine Schutzbrille und eine kleine Plastikträne heraus.


    »Moment«, sagte Victor. »Ich habe ein kleines Geschenk für dich.«


    »Was ist das?«, fragte Hardie, während Victor ihm die Gegenstände in die Hand drückte.


    »Die Brille ist zum Schutz gegen das Neonlicht. Es wird nie ausgeschaltet – selbst in unseren Unterkünften. Wenn du schlafen willst, setzt du die Brille auf. Und in Gegenwart der Häftlinge ebenfalls. Einige von ihnen haben die Angewohnheit zu spucken.«


    Sie erinnerte Hardie an die Schwimmbrille, die er als Kind hatte. Als er sie umdrehte, stellte er fest, dass die Innenseite der Gläser schwarz war – pechschwarz wie der Bildschirm eines kaputten Fernsehers.


    »Und die Ohrhörer …« Mit diesen Worten tippte Victor auf sein rechtes Ohr. »… damit kommunizieren wir untereinander. Wenn du die anderen Wachen verständigen willst, musst du einmal pfeifen und zweimal schnipsen. Das aktiviert das System. Pass auf.«


    Hardie saß da und passte auf.


    »Also, erst mal musst du dir den Knopf ins Ohr stecken«, sagte Victor.


    Hardie ließ ihn durch seine Finger gleiten, dann folgte er seiner Anweisung. Schön. Dann stopfe ich mir dieses alberne Plastikding eben ins Ohr. Und tatsächlich, dieser Vollidiot stieß einen Pfiff aus, der wie das »Brücke-an-Kirk«-Piepsen aus Raumschiff Enterprise klang, und schnippte zweimal. Hardie hörte Victors Stimme jetzt aus zwei unterschiedlichen Richtungen: unmittelbar vor sich und direkt in seinem Gehörgang:


    »Nett, was?«


    Sofort klinkte sich eine weitere Männerstimme ein: »Alles in Ordnung, Victor?«


    »Ja – ’tschuldigung, Kollege. Ich hab dem Direktor nur den Ohrhörer demonstriert.«


    »Ist er wach?«


    »Ja, Yankee, er ist wach«, sagte Victor. »Und er kann dich hören.«


    Victor schnippte zweimal, und der Ohrhörer ging aus.


    »Yankee hat wohl ein kleines Nickerchen gemacht. Es ist nervig, wenn man die anderen wecken muss, aber Kommunikation ist hier unten alles. Wenn was passiert, willst du auch sicher sein, dass die anderen Wachen dir sofort zu Hilfe eilen.«


    »Verstehe.«


    Es gab hier unten also ein drahtloses Kommunikationssystem. Hardie fragte sich, ob es möglich war, über diese Mauern hinaus ein Signal zu senden. Allerdings würde das nichts nutzen, wenn sich das Gefängnis irgendwo am Arsch der Welt unter der Erde befand. Außerdem wusste Hardie nicht mal, wie ein Handy funktionierte, ganz zu schweigen davon, wie man ein drahtloses Kommunikationssystem so manipulierte, dass es nach draußen sendete. Aber es war besser als nichts. Immerhin eine Möglichkeit.


    Schließlich legte er eine Hand auf seinen Gehstock und stützte sich damit ab. Er wünschte, Victor wäre nicht hier. Wenn Hardie sich auf die Fresse legte, dann lieber still und heimlich. Er wartete ein paar Sekunden, ohne Victor dabei in die Augen zu blicken.


    Doch der gehörte nicht zu den Menschen, die einen Wink verstanden. Also stützte Hardie sich mit der rechten Hand auf den Stock und drückte sich mit dem linken Bein hoch. Für einen Moment wurde um ihn herum alles unscharf … aber damit nicht genug: Hardie hatte das Gefühl, jeden Augenblick das Bewusstsein zu verlieren.


    Victor lächelte und klopfte ihm auf die Schulter, strich ihm über den Rücken, und das war zu viel für Hardie.


    »Du bist noch einer von den harten Jungs der alten Garde«, sagte Victor.


    »Wie wär’s, wenn du mich loslässt?«


    Hardie bewegte den Stock und dann sein gesundes Bein. Stock, gesundes Bein. Noch ein paar Schritte, und er hätte den richtigen Rhythmus raus. Doch als er den Eingang erreichte, versperrte ihm eine Wache den Weg.


    Eine weibliche Wache. Mit verschränkten Armen und eisigem, versteinertem Blick. Hardie dachte unwillkürlich: Das war’s. Jetzt würden sie zugeben, dass die ganze Gefängnisdirektor-Nummer nur ein Scherz war. Und dann würden sie ihn brutal zusammenschlagen, und er müsste sich mit seinem Krückstock zur Wehr setzen, bevor man ihn in eine Zelle sperrte.


    Stattdessen stellte Victor sie hastig einander vor.


    »Direktor, das hier ist Whiskey.«


    Sie starrte ihn bloß an, durchbohrte mit ihren Augen seinen Schädel.


    »Nicht gerade mein Lieblingsgetränk«, sagte Hardie.


    Hinter ihr stand eine der anderen Wachen – ein Mann mit krausem, verfilztem schwarzem Haar und einem Fäustling aus weißem Verbandsmull um seine Hand. Offensichtlich war er derjenige gewesen, der mit seinen Wurstfingern in der Aufzugtür hängen geblieben war.


    »Hallo, Direktor. Ich würde dir ja die Hand geben, aber …«


    »Ja«, sagte Hardie. »Hab’s kapiert.«


    »Das ist Yankee«, sagte Victor.


    Victor.


    Whiskey.


    Yankee.


    Passierte das hier wirklich?


    Am absurdesten war die Vorstellung, dass er für diese Leute verantwortlich war. Falls das hier tatsächlich passierte, und die (schon wieder DIE) Hardie als Direktor eines Geheimgefängnisses eingesetzt hatten, damit er eine vermeintliche Schuld abarbeitete, dann wären die allerdings besser gefahren, wenn sie jemand anderes genommen hätten. Irgendjemand. Hardie war der geborene Einzelgänger. Nicht nur dass er andere Menschen schlecht behandelte, Scheiße, nein, er konnte sie nicht ausstehen. Außer Nate Parish. Und Nate war tot.


    Ganz abgesehen davon, dass Hardie nichts anderes wollte, als von hier abzuhauen. Hatte er auch nur eine Sekunde etwas anderes getan, als zu fliehen versucht?


    Victor lächelte und sagte: »Jetzt fehlt nur noch X-Ray. Aber du wirst ihn später kennenlernen.«


    »Ja«, sagte Hardie. »X-Ray. Sicher.«


    Die weibliche Wache trat vor und sagte in holprigem Englisch: »Direktor.«


    Dieser Direktor-Schwachsinn fing an ihn anzuöden. »Hört zu, Leute«, sagte Hardie, »warum nennt ihr mich nicht einfach Ch…«


    »Halt, halt«, sagte Yankee und schüttelte den Kopf. »Keine Namen. Das weißt du doch? Oder, Victor?«


    »Ja«, sagte Victor und fuchtelte mit seinem Zeigefinger in Hardies Richtung. »Du weißt Bescheid … ja?«


    Whiskey streckte die Hand aus und packte Hardie am Arm. »Wir brauchen … Hitze.«


    »Was?«


    »Il fait froid«, sagte sie. »Es ist … zu kalt.«


    »Dann dreht die Heizung auf.«


    Yankee starrte ihn verwirrt an. »Das kann nur der Gefängnisvorsteher.«


    »Wer?«


    »Der Gefängnisvorsteher«, sagte Victor. »Der Mann, der dafür sorgt, dass wir Lebensmittel und Medikamente bekommen und, wenn nötig, neue Klamotten. Nur der Direktor darf mit dem Gefängnisvorsteher reden und ihn um so was bitten.«


    Victor und Yankee tauschten kurze Blicke aus. Offensichtlich sollte Hardie es nicht mitkriegen – keine Chance.


    Victor wandte sich erneut an Hardie: »Also, dazu wollte ich gerade kommen. Das läuft hier unten folgendermaßen: Du forderst etwas an, und der Gefängnisvorsteher schickt es runter. Außerdem kontrolliert er die Lebensbedingungen hier unten – Heizung, Klimaanlage, Wassertemperatur. Ohne einen Direktor hat der Gefängnisvorsteher nur das Allernötigste runtergeschickt, um den Betrieb am Laufen zu halten. Selbst unsere Anfragen zur Heizung hat er ignoriert.«


    »Ihr wollt also, dass ich mit dem Gefängnisvorsteher spreche und ihn darum bitte, dass er die Heizung aufdreht?«


    »Ja«, sagte Yankee mit einem Lächeln, das wohl einnehmend wirken sollte, aber etwas zu übertrieben ausfiel, fast bedrohlich. »Und dann wäre da noch das Essen.«


    »Die Lebensmittel sind alle?«, fragte Hardie.


    »Nein«, sagte Yankee. »Wir haben reichlich davon. Aber es gibt immer das Gleiche – es gibt die ganze Zeit nur beschissenes Frühstück. Muffins, Weißbrot, Orangensaft, Grütze, Haferflocken und widerliches graues Fleisch, so was hast du noch nicht gegessen. Wir können das Zeug nicht mehr sehen. Wir brauchen mal was anderes.«


    Hardies Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Lebensmittel. Ein Gefängnis benötigte Lebensmittel, und die mussten von irgendwo hertransportiert werden. Und der Müll musste ebenfalls fortgeschafft werden, oder? So etwas wie ein ausbruchssicheres Gefängnis gab es nicht, denn um den Betrieb im Innern aufrechtzuerhalten, musste es von außen versorgt werden. Das könnte sich noch als nützlich erweisen.


    »Okay«, sagte Hardie und versuchte den Anschein zu erwecken, dass es ihm tatsächlich nicht scheißegal war. »Kein Frühstück mehr. Alles klar.«


    Victor grinste. »Diese tolle Idee ist auf dem Mist deines Vorgängers gewachsen. Er meinte, Frühstück wäre Futter für die Seele.«


    »Okay, Heizung und was anderes zu essen. Kann ich sonst noch was für euch tun?«


    Es folgte ein äußerst unbehaglicher Moment des Schweigens. Alle drei Wärter starrten in Hardies Richtung, als versuchten sie, aus ihm schlau zu werden. Und Hardie tat dasselbe. Hatten Sie ihn gerade verarscht? Mit ihrem Gerede von der Heizung und den Lebensmitteln?


    Drauf geschissen, dachte Hardie und schob sich an ihnen vorbei. Stock, Bein. Stock, Bein.


    Natürlich kam er nicht weit.


    Sobald Hardie das zweite Zimmer durchquerte – darin befanden sich ebenfalls ein Bett und ein Waschbecken –, wurde die Tür abgeschlossen.


    »Halt«, sagte Victor, als er ihn einholte. »Wo willst du hin?«


    »Wenn ich der Gefängnisdirektor bin, sollte ich mich hier mal umschauen, oder?«


    »Sicher. Aber du setzt besser die hier auf, Kollege.«


    Victor drückte ihm einen Gegenstand in die Hand – die alberne Schutzbrille.


    »Nein, danke«, sagte Hardie.


    »Du verstehst nicht ganz. Das ist Vorschrift. Außerdem willst du nicht, dass sie dir direkt in die Augen glotzen. Von wegen Spiegel der Seele und so.«


    Hardie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie er mit dem Anzug, dem Krückstock und der idiotischen Astronautenbrille aussehen musste. Wahrscheinlich wie in einem New-Wave-Video aus den 1980ern. Vielleicht wollten Manns Vorgesetzte gar nicht, dass er sich hier kaputtarbeitete. Vielleicht wollten sie ihn nur bis auf die Knochen blamieren.


    Victor setzte ebenfalls seine Brille auf und überprüfte gewissenhaft seinen Gürtel und die Handfesseln, dann zog er einige Schlüssel aus der Tasche, die mit einer kurzen Kette an einem Metallstift seines schwarzen Ledergürtels befestigt waren.


    »Ohne Schlüssel kommst du hier nicht weit.«


    »Bekomme ich keine?«


    »Sie werden dir bestimmt bald welche runterschicken. Die Dinger sind mit einem elektronischen Code versehen. Wenn man sie ins Schloss steckt, wird der Mechanismus entriegelt, und es springt auf. Es gibt Schlüssel für die Türen, für die Zellen, für alles Mögliche.«


    Victor hielt inne.


    »Bist du sicher, dass du bereit für das hier bist?«


    »Mach einfach die Tür auf.«


    »Bei allem Respekt, Direktor, hier sitzen die intelligentesten Monster, die du je gesehen hast. Man kann in dieser Anlage nur überleben, wenn man sich an die Vorschriften hält. Sie nutzen jede Schwäche aus. Sie werden versuchen, sich mit dir gutzustellen oder mit einem kurzen Blick deine Gedanken zu erraten. Aber du darfst ihnen nicht mehr Gehör schenken als einem tollwütigen Tier. Verstanden?«


    »Alles klar.«


    Victor lachte, schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Ist schon okay. Als ich hier ankam, hab ich es auch nicht geglaubt. Aber eines ist mir hier klargeworden: Wie schlecht die Welt da draußen auch sein mag, wo irgendwelche durchgeknallten Scheißkerle Kindergärten in die Luft jagen und Terroristen fieberhaft nach einer geeigneten Möglichkeit suchen, Flüssigsprengstoff im Arsch eines Menschen zu verstecken, um mit einem Furz ein Passagierflugzeug vom Himmel zu holen … So schlimm das auch alles ist, es könnte schlimmer sein. Sehr viel schlimmer. Ohne Einrichtungen wie diese hier würden noch mehr Serienmörder, bin Ladens und Monster diesen Planeten bevölkern. Wir sind die erste und letzte Verteidigungslinie.«


    Hardie sagte nur:


    »Mach einfach die Tür auf.«

  


  
    


    DREIZEHN


    Von der Außenwelt erfahrt ihr nur das, was wir euch sagen.


    Patrick McGoohan in Flucht von Alcatraz


    Als Hardie in den kleinen, beengten Raum mit dem Schaltpult humpelte und einen Blick durch das verkratzte Fenster aus bruchsicherem Plexiglas warf, bekam er endlich eine Vorstellung von der Anlage.


    Er hatte zwar schon einige Gefängnisse gesehen. So eins aber noch nicht.


    Die ganze Anlage bestand aus einem einzigen Raum mit niedriger Decke, ungefähr so groß wie die Cafeteria einer beschissenen Highschool. Das Kontrollzimmer lag ganz außen und war eines von mehreren kleinen Zimmern – wie VIP-Logen in einem Stadion, nur ohne den Komfort. Überall Betonböden mit abgeblätterter Farbe, Betonwände mit abgeblätterter Farbe, Stahlgitter mit abgeblätterter Farbe.


    Und die Häftlinge? Sie waren in schwach beleuchtete, rostige Käfige gepfercht und hockten mit einer Metallmaske auf dem Kopf auf Metallböden.


    Drei Käfige und zwei Häftlinge.


    »Was zum Henker …?«, murmelte Hardie und dachte: Das ist alles?


    »Hab ich doch gesagt«, sagte Victor.


    Das passte alles nicht zusammen. Das sollte das sicherste Gefängnis der Welt sein?


    Das konnte nicht alles sein. Irgendwas musste Hardie übersehen haben. Vielleicht gab es hier Kraftfelder oder unsichtbare Halskrausen oder sonst irgendeinen Hightech-Sci-fi-Mist. Manns Auftraggeber, wer auch immer sie waren, verfügten anscheinend über unbegrenzte Geldmittel. Warum also dieser Billigheimer-Knast?


    »In der Regel überwachen wir die Häftlinge vom Kontrollraum aus«, sagte Victor. »Auf der gegenüberliegenden Seite, vor den anderen Zellen befindet sich noch einer. Insgesamt gibt es hier sechs Zellen mit vier Häftlingen. Wir betreten sie nur, um die Häftlinge mit Essen zu versorgen, für den Anwesenheitsappell und um sie in den Duschraum zu bugsieren, wenn der Gestank nicht mehr auszuhalten ist. Allerdings sollte der Kontakt auf ein Minimum reduziert werden. Das sind clevere Arschlöcher. Wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, kriechen sie dir unter die Schädeldecke und schließen dein Gehirn kurz.«


    »Hm.«


    »Wie überall sind wir hier sträflich unterbesetzt. Wir arbeiten in vier Schichten zu sechs Stunden, aber es kommt häufig vor, dass du einem Kollegen zur Seite springen musst.«


    »Wo genau sind wir?«, fragte Hardie.


    »Was soll das heißen? Das hier ist Anlage sieben sieben drei vier.«


    »Nein, ich meine, das Gefängnis? Wo befindet es sich?«


    Victor kniff die Augen zusammen, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Wo es sich befindet? Willst du mich verarschen? Das wissen wir nicht. Keiner von uns. Das ist doch der Witz an einem ausbruchssicheren Gefängnis. Haben sie dir das nicht erklärt?«


    »Wie bist du hierhergekommen?«


    »Wie alle anderen. So wie du auch.«


    Niemand, dachte Hardie, ist wie ich hierhergekommen.


    Yankee und Whiskey gingen wortlos an ihnen vorbei und schlossen die Tür auf, die zu den Käfigen führte.


    »Übrigens, du kommst gerade rechtzeitig«, sagte Victor. »Jetzt wirst du sehen, wie wir den Anwesenheitsappell abhalten.«


    »Okay, Licht …«


    Victor streckte die Hand nach einem altmodischen Schaltpult aus und drückte einen dreckverschmierten Plastikknopf, worauf in den drei Zellen vor ihnen ein gleißendes Licht aufleuchtete.


    »Kameras …«


    Yankee und Whiskey zogen jeder ein kleines Plastikgerät von der Größe einer Fernbedienung von ihrem Gürtel.


    »Und Action.«


    Im ersten Käfig befand sich ein hochgewachsener und durchtrainierter, hellhäutiger Mann; er hielt den Kopf gesenkt. Abgesehen von der Metallmaske, die wie bei einem Schweißer an seinen Kopf geschnallt war, war er völlig nackt. In der Maske befanden sich Löcher zum Atmen, das war alles. Der Gefangene saß mit dem Rücken zur Wand, die Füße flach auf dem Boden, die Knie einen Meter auseinander, so dass man seinen schlaffen Schwanz und seine ungewöhnlich großen Eier sehen konnte, die sich sanft an den kalten Metallboden schmiegten.


    »Das hier ist Häftling Nummer vier«, sagte Victor.


    »Könnt ihr ihm nicht ein paar Klamotten geben«, fragte Hardie.


    »Der Wichser weigert sich, welche zu tragen«, erklärte Victor. »Er hat jedem materiellen Besitz abgeschworen, oder so was in der Art. Wenn wir ihm was zum Anziehen geben, reißt er es in Fetzen.«


    »Verstehe. Ziemlich stolz, der Bursche.«


    In diesem Moment hob der hochgewachsene Mann – Häftling Nummer vier – seinen Kopf. Offensichtlich hatte er mitbekommen, dass zwei weitere Wachen angerückt waren. Yankee schnauzte dem Häftling seine Anweisungen entgegen; durch den Lautsprecher des Kontrollraums klang seine Stimme blechern.


    »Nummer vier, den Rücken gegen die Gitterstäbe.«


    »Haben sie keine Namen?«


    »Nope. Nur Nummern. Aber wir haben Spitznamen für sie, die Nummern sind so langweilig. Diesen hier nennen wir Eiermann. Wegen seiner riesigen Eier.«


    »Schon klar.«


    »Manchmal seid ihr Amis etwas schwer von Begriff.«


    Sobald der Häftling mit dem Rücken an den Gitterstäben stand, streckte Whiskey die Hand aus, zerrte Eiermanns Kopf nach hinten, drückte ihn gegen die Stäbe und hielt ihn dort. Yankee nahm einen Schlüssel von seinem Ring und steckte ihn in das kleine Schloss, das sich in dem Riegel auf der Rückseite der Metallmaske befand.


    »Was hat es mit den Masken auf sich?«


    »Sie dürfen sie nur zum Essen und zum Anwesenheitsappell abnehmen.«


    Ohne die Maske konnte man unter dem struppigen, feinen blonden Haar das schmale, grimmige Gesicht von Häftling Nummer vier alias Eiermann erkennen. Yankee hob seine Digitalkamera und machte ein Foto genau in dem Moment, als Eiermann ihnen seinen langen knochigen Mittelfinger entgegenstreckte.


    »Siehst du, was ich meine?«, sagte Victor im Kontrollraum.


    Whiskey reagierte blitzschnell und mit aller Härte. Zwei Sekunden später hatte Eiermann einen Schlagstock im Magen. Während der Häftling sich krümmte, rammte Whiskey ihm den Stock in die Vertiefung an seinem Hals und drückte ihm die Luft ab. Yankee machte ein weiteres Foto.


    »Bitte recht freundlich, Drecksack«, murmelte Victor.


    »Das da drüben, auf der linken Seite, ist Häftling Nummer eins. Alias Pferdekopf.«


    Der muskelbepackte Mann in der Zelle rieb sich behäbig den Hinterkopf. Trotz der Gefängniskluft, die er trug konnte man die Narben und Löcher sehen, die sich über seine Arme und Beine und wahrscheinlich auch über den Oberkörper, die Oberschenkel und eine Reihe lebenswichtiger innerer Organe schlängelten. Er war ein riesiger, gewaltiger Haufen vernarbter Muskelmasse.


    »Pferdekopf?«, fragte Hardie.


    Wie aufs Stichwort hob sich der maskierte Kopf ruckartig in ihre Richtung. Bewegte sich leicht nach rechts, dann nach links, und wieder nach rechts, als wäre sein Gehirn ein Satellit, der versuchte ein Signal reinzubekommen. Dann fing er an, aufgeregt auf Italienisch loszuplappern; fast klang es so, als würde er eine Opernarie singen, denn mit jedem Satz änderte seine Stimme die Tonhöhe.


    Victor verdrehte die Augen. »Ziemlich gesprächig, der Scheißkerl. Ist schon witzig.«


    »Warum?«


    »Na ja, du hast doch bestimmt schon davon gehört, dass die Mafia ihre Knochenbrecher losschickt, um mögliche Zeugen einzuschüchtern?« Victor beugte sich vor. »Tja, man munkelt, dass Pferdekopf der schlimmste von allen war. Wenn sie jemandem Angst einjagen wollten, um ihn mundtot zu machen, dann kam er zum Einsatz. Vergiss abgetrennte Tierköpfe im Bett. Dieser Typ zog die übelste, perverseste Nummer ab, die man sich nur vorstellen kann. Abscheuliche Dinge, die du nie wieder vergisst, sosehr du dich auch bemühst. Dabei sprach er kein Wort. Er zeigte es dir einfach, und du hast sofort kapiert.«


    »Ah ja.«


    »Und jetzt hör ihn dir an. Seit man ihn hier runtergebracht hat, singt er wie ein Kanarienvogel. Zumindest hat man mir das erzählt.«


    Yankee und Whiskey traten an den Käfig heran und wiederholten die übliche Prozedur. »Häftling eins, Rücken gegen die Gitterstäbe«, sagte Yankee. Pferdekopf hörte auf zu brabbeln und kam, ohne Widerstand zu leisten, der Anweisung nach. Diesmal steckte Whiskey den Schlüssel ins Schloss.


    Doch nichts passierte.


    Betrübt schüttelte Yankee den Kopf. »Scheiße. Lass mich mal.« Er nahm Whiskey die Schlüssel ab und zwängte einen davon in das Schloss auf der Rückseite der Maske. Nichts. Er zog ihn heraus und rammte ihn erneut hinein, immer wieder. Aber nichts tat sich.


    Im Kontrollraum zuckte Victor die Achseln. »Ein weiteres Extra dieser Einrichtung. Ständig geht irgendwas kaputt. Und wir können hier keinen Reparaturdienst rufen – die Sicherheit geht über alles. Normalerweise müssen wir also mit dem auskommen, was wir haben.«


    Hardie sah dabei zu, wie die Wärter weiter verzweifelt versuchten, die Maske zu öffnen. Wie sollte der Mistkerl sonst essen?


    »Los. Wir müssen in den anderen Kontrollraum rüber. Ist dein Bein okay? Oder willst du wieder zurück?«


    »Alles bestens«, log Hardie. Sein Bein tat höllisch weh. Doch je eher er den Rest des Gefängnisses sah, desto eher konnte er sich einen Fluchtplan zurechtlegen.


    Die nächste Tür, die Victor öffnete, führte in den Wohnbereich eines weiteren Wärters – den von Yankee. Er war genauso spartanisch eingerichtet wie Hardies und Victors Zimmer, allerdings stank es hier nach Körperausdünstungen und Schimmel. Hardie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Zimmer der Wärter nicht viel besser als die Zellen der Häftlinge waren. Sicher, man musste nicht mit den Eiern auf dem kalten Boden hocken, aber es waren auch nicht gerade Ferienwohnungen. In den vergangenen drei Jahren – bis er an Mann und ihr Team geraten war – hatte Hardie teure Villen bewacht, deren Wände mit Unterhaltungselektronik geradezu gepflastert waren. Sie lenkten ihn von dem Chaos in seinem eigenen Leben ab. Wenn Hardie gezwungen war, in einem leeren Raum vor sich hin zu brüten, konnte er leicht den Verstand verlieren.


    Yankees Zelle führte in ein sehr viel größeres Eckzimmer mit riesigen, in die Wand eingelassenen Türen, wie man sie von Leichenfächern kannte.


    »Hier kommen Lebensmittel und frische Kleidung runter«, erklärte Victor. »Und der Müll geht hier raus.«


    »Wer schickt die Sachen hierher?«


    »Der Gefängnisvorsteher, wie gesagt. Unsere Verbindung zur Außenwelt. Er ist der Einzige, der weiß, wo wir uns befinden.«


    »Wie kann man mit dem Gefängnisvorsteher sprechen?«


    Victor tippte gegen sein Ohr. »Du kannst ihn nicht anrufen. Er meldet sich bei dir.«


    Hardie warf einen Blick in die Stahlfächer, sie erinnerten ihn sowohl an altertümliche Apparate als auch an Leichenfächer. Beides keine besonders schöne Vorstellung.


    »Habt ihr keine Angst, dass, äh, die Häftlinge fliehen, indem sie den Versorgungsschacht hochklettern?«


    Soll heißen: Vielleicht schaffe ich es zu fliehen, indem ich den Versorgungsschacht hochklettere.


    Victor schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Die Versorgungsschächte sind mit rasiermesserscharfen Metallklingen gespickt – ähnlich wie diese gebogenen Metallhaken, die man auf manchen Parkplätzen als Absperrung verwendet. Die Pakete kommen zwar unversehrt hier unten an. Aber wenn du versuchst, da hochzuklettern, wirst du am ganzen Körper aufgeschlitzt.«


    Na toll.


    Die nächste Tür führte in den armseligsten Pausenraum, den Hardie je gesehen hatte. Und Hardie hatte viele Stunden in den armseligen, trostlosen Pausenräumen zahlreicher Polizeibezirke von Philadelphia verbracht. In der Mitte stand ein langer Holztisch mit Metallbeinen, der wirkte, als würde er unaufhörlich wackeln. Hardie humpelte hinüber und tippte mit zwei Fingern auf die schäbige Oberfläche. Tatsächlich. Er wackelte.


    »Hier verbringen wir unsere Freizeit«, erklärte Victor.


    »Freizeit, soso.«


    »Manchmal ist es ganz schön, aus seinem Zimmer rauszukommen.«


    »Klar doch.«


    Die gegenüberliegende Tür führte in das Eckzimmer, das Hardie bereits kannte: das Vorzimmer zum Fahrstuhl, in dem er durch einen Stromstoß das Bewusstsein verloren hatte. Junge, Junge, er hatte es hier aber wirklich gut getroffen. Hardie warf einen Blick auf den Fahrstuhlmechanismus, und erneut wünschte er sich, er wäre oben in dem blöden Raum geblieben. Dort hätte er wenigstens ungestört verrotten können.


    Jetzt befanden sich Hardie und Victor auf der anderen Seite des Zimmers, und nachdem sie Whiskeys Unterkunft durchquert hatten – sie war genauso spartanisch eingerichtet wie die anderen –, erreichten sie einen zweiten Kontrollraum, vor dem sich eine Reihe mit drei Zellen befand.


    Durch das Plexiglasfenster konnte Hardie im Käfig zur Rechten eine Frau erkennen.


    »Das ist Häftling Nummer zwei«, sagte Victor.


    Wie die anderen trug sie eine Maske und Sträflingskleidung, allerdings schien sie sich nicht übermäßig unwohl zu fühlen. Sie hockte im Lotossitz da, ihre Handrücken ruhten auf ihren Knien, ihr Kopf war vollkommen gerade, und das rabenschwarze Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie rührte sich nicht. Keinen Millimeter. Dem äußeren Anschein nach hätte es sich auch um eine Schaufensterpuppe handeln können, die die neueste Knastmode präsentierte.


    »Pass auf«, sagte Victor mit einem kleinen boshaften Grinsen im Gesicht.


    Er drückte auf einen Knopf. Es ertönte ein elektrostatisches Knacken, und dann …


    KREIIIIIIIIIIISCH


    … erfüllte das scheußliche Gejaule einer Sirene das Zimmer; es kam aus einem Lautsprecher direkt über der Zelle. Selbst im Kontrollraum herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Dort draußen, dachte Hardie, musste es unerträglich sein.


    »Hast du das gesehen?«


    »Bitte?«


    »HAST DU DAS GESEHEN, HAB ICH GESAGT?«


    Hardie schüttelte den Kopf; Victor schaltete die Sirene ab.


    »Sie hat nicht mal gezuckt«, sagte Victor. »So als wäre sie in Gedanken an einem völlig anderen Ort. Manchmal denken wir, dass sie sich tot stellt – dann muss natürlich einer von uns zu ihr rein und nachschauen. Unheimlich, was?«


    Hardie betrachtete die Frau, die völlig reglos dahockte. Nicht mal eine Strähne ihres rabenschwarzen Haars rührte sich; alles war an seinem Platz, als wäre sie völlig im Einklang mit ihrer Umgebung.


    »Lass dich nicht von ihr einwickeln«, sagte Victor. »Seit Monaten versucht sie, mit irgendwelchen Tricks hier rauszukommen. Wenn sie keine Maske trägt, schaut sie dich auf ganz spezielle Weise an – und für einen Moment denkst du, wow, vielleicht sollte ich den Job Job sein lassen und einfach darauf einsteigen, ja? Ihr eine Chance geben, wer weiß? Aber lass dir gesagt sein, Kumpel – ich habe gehört, dass wir auf diese Weise einen deiner Vorgänger verloren haben. Das war keine schöne Sache.«


    »Warum sitzt sie ein?«


    »Was?«


    Hardie erhob die Stimme: »Was hat sie angestellt?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«


    Er fragte sich, wie das Gesicht unter der Maske wohl aussah. Komischerweise stellte er sich seine Ex, Kendra, darunter vor. Kurz darauf wurde seine Neugier befriedigt, als Whiskey und Yankee sie dem gleichen Prozedere wie die anderen unterzogen. Während sie ihr, den Rücken gegen die Gitterstäbe gedrückt, den Kopf festhielten, schlossen sie die Maske auf. Sie nahm sie ab und drehte sich zu den Wärtern um.


    Nummer zwei sah umwerfend aus.


    Aber sie war gar nicht in ihrer Zelle.


    Nein, sie hockte in einem wunderschönen, farbenprächtigen Garten außerhalb der Stadt, an einem unglaublich warmen Frühlingstag.


    Während ihrer College-Zeit hatte ihr Philosophieprofessor die ganze Klasse – siebzehn Studienanfänger – an einem Freitagnachmittag zu einer Grillparty in seinen Garten eingeladen. Der Professor und seine Frau besaßen in Kalifornien ein hübsches kleines Refugium, mit einem Teich voller Koikarpfen, mit akkurat gestutzter Hecke und Steingarten. Irgendwann hatte sich die ganze Klasse im Wohnzimmer des Professors zum Dessert eingefunden, aber sie war noch im Garten geblieben. Nur einen Moment, nicht mal eine Minute. Jedoch lang genug, um den Moment für immer im Gedächtnis zu behalten; dorthin hatte sie sich jetzt zurückgezogen und kostete alles bis ins kleinste Detail aus. Das duftende Gras. Den herben, rauchigen Geruch von Holzkohle, der in der Luft lag. Die späte Frühlingssonne auf ihren Unterarmen. Die Erinnerung an das schüchterne Lächeln eines Kommilitonen und das warme Kribbeln in ihrem Bauch. Außerdem stand das Wochenende vor der Tür, und sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie war achtzehn Jahre alt, gesund und schön, wie man ihr öfter sagte, und all die großartigen Erfahrungen, die man machen konnte, lagen noch vor ihr.


    Doch die gebrüllten Anweisungen katapultierten sie in die raue Wirklichkeit zurück.


    Man wollte sie erneut fotografieren.


    Sie atmete tief ein und hielt die Luft an, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Zeit für ihr obligatorisches Spielchen. Sie freute sich schon darauf, und gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Der Vorgang selbst war simpel – es kam nur darauf an, die richtige Erinnerung heraufzubeschwören. Was folgte, war jedoch unangenehm.


    Als man ihr die Maske abnahm, setzte Häftling Nummer zwei das dümmlichste Grinsen auf, das man sich vorstellen kann, als ginge sie das alles hier nichts an.


    Die Jungs hatten ihr immer gesagt, dass sie ein wunderschönes Lächeln habe.


    Damit ihr Grinsen auch überzeugend wirkte, reiste sie im Geiste zwei Jahrzehnte in die Vergangenheit zurück, in jene Zeit, als sie noch ein Teenager und tatsächlich völlig sorgenfrei war, als sie mit einem Wodka-O im Garten hockte und den derben Witzen ihrer betrunkenen Freunde lauschte. Dorthin begab sie sich und lächelte, sie roch förmlich das Chlor des Swimmingpools, spürte die Sonnenstrahlen in ihrem Gesicht und schmeckte das süße Orangensaft-Wodka-Gemisch in ihrem Mund …


    »Was zum Teufel macht sie da?«, fragte Hardie.


    »Total übergeschnappt, was?«, sagte Victor. »Ich sag’s dir. Komm ihr bloß nicht zu nahe. Wir nennen sie Fatale. Warum, ist ja wohl klar.«


    Ihr Lächeln währte nicht lange. Whiskey nahm einen Gegenstand von ihrem Gürtel und sprühte Nummer eins etwas ins Gesicht, worauf sie zurückzuckte.


    Das Pfefferspray.


    Ja, das war der schmerzhafte Teil ihres kleinen Spielchens. Das Spray verklebte ihr die Augen und drang in ihre Poren, es brannte sich durch ihre Haut, und sie hatte das Gefühl, als würde es sich bis zu ihrem Schädel durchätzen. Sie unterdrückte einen Schrei; die Genugtuung würde sie ihnen nicht geben. So fotografierten sie sie, mit ihrem schmerzverzerrten Gesicht. Aber das spielte keine Rolle.


    Man hatte ihr die Maske abgenommen. Und sie würde sie jetzt eine Weile nicht tragen. Es war ein halber Sieg.


    Die andere Hälfte käme später.


    Wie drüben befand sich hier zwischen den beiden Gefangenen eine freie Zelle.


    Während Nummer zwei sich mit den Händen vorm Gesicht zusammenrollte, gingen Whiskey und Yankee zum letzten Gefangenen.


    »Und das ist Häftling Nummer drei. Ein absoluter Albtraum.«


    Die Gestalt in der Zelle war ein furchterregend aussehender Schlägertyp, selbst mit Maske. Seine Arme und Beine waren über und über mit schwarzen Knochen tätowiert, als wäre er ein Demonstrationsobjekt aus dem Anatomieunterricht. Mit seinem Bizeps könnte er einem mühelos das Genick brechen. Das mit Tätowierungen übersäte Monster hockte mit verschränkten Armen im Schneidersitz auf dem Zellenboden.


    »Mein Gott«, murmelte Hardie. »Und warum sitzt der hier ein?«


    »Hast du nicht zugehört? Das sagt man uns nicht. Ist auch egal. Der hier macht seit seiner Einlieferung nichts als Ärger. Meistens müssen wir ihm einen Stromstoß verpassen, damit er unsere Anweisungen befolgt, selbst wenn es um die einfachsten Dinge geht – wie etwa scheißen.«


    »Einen Stromstoß?«


    »Die Metallböden der Zellen sind elektrifiziert, außerdem trägt jeder von uns eins dieser Dinger hier«, sagte Victor und tippte auf den Schlagstock an seinem Gürtel.


    »Hat dieser Bursche auch einen putzigen Spitznamen?«


    Victor verzog grimmig das Gesicht. »Das Wort putzig trifft es wohl nicht ganz.«


    Draußen bereiteten Yankee und Whiskey sich auf den üblichen Ablauf vor. »Häftling Nummer drei. Rücken gegen die Gitterstäbe.« Doch Nummer drei rührte sich nicht.


    »Komm schon«, sagte Yankee, »sparen wir uns das. Es läuft doch immer auf das Gleiche hinaus. Das weißt du genau.«


    Keine Reaktion.


    »Soso, der kleine Wichser stellt also wieder auf stur«, murmelte Victor. »Zieht für den neuen Direktor eine Show ab. Schön, wie er will, das kann er haben.«


    Victor drückte einen blauen Knopf. Es ertönte elektrostatisches Knacken. »Zurücktreten, Wachen.« Seine Stimme hallte durch die Anlage. Yankee und Whiskey nickten und machten wie bei einem Spiel auf dem Schulhof drei große Schritte zurück. Dann drückte Victor den nächsten Knopf in der Reihe – einen großen roten.


    ZZZZZZZZZZZIT.


    Zunächst hörte man ein lautes Kreischen, dann wurden die Körper der beiden Häftlinge zuckend hin und her geworfen. Hardie konnte förmlich das Ozon und das verkohlte Fleisch riechen. Nummer zwei hatte aufgehört zu meditieren und schrie schmerzerfüllt auf. Nummer drei ebenfalls. Es schien, als versuchten sie irgendwie, irgendwie, Bodenkontakt zu vermeiden – denn von dort kamen die Stromstöße. Nummer drei brüllte irgendwas – Okay! Okay! –, aber bei dem Geschrei der anderen Gefangenen war er kaum zu verstehen.


    »Hergottnochmal, das reicht«, sagte Hardie.


    »Nein.«


    Auf den Krückstock gestützt schlug Hardie nach Victors Hand. Doch dieser zog sie fort, bevor er sie erwischen konnte.


    »Tu so was nie wieder«, sagte Victor. »Nie, nie wieder. Bei allem Respekt, du hast keine Ahnung, wie man mit diesen Monstern umspringt. Wenn du Mitleid zeigst, wirft das hier unten alles über den Haufen.«


    »Du stehst wohl drauf, Menschen zu foltern?«


    »Hey, sie kennen die Regeln, und sie wissen, dass sie sich daran halten müssen. Keine unserer Strafmaßnahmen ist tödlich. Wenn einer von ihnen nicht spurt, sind die anderen ebenfalls dran. Kollektivbestrafung scheint das Einzige zu sein, was bei ihnen funktioniert. Einer allein kann fast alles ertragen. Lässt man die anderen aber ebenfalls dafür leiden, gibt der Betreffende seinen Widerstand auf. Verbrecherehre.«


    »Okay«, sagte Hardie.


    »Hey, wir sind nicht die Bösen hier unten«, sagte Victor.


    Draußen krabbelte Nummer zwei in die Ecke ihrer Zelle und rollte sich zusammen. Ihr Körper zitterte heftig. Währenddessen rutschte Nummer drei auf dem Arsch herüber, um sich, wie verlangt, mit dem Rücken an die Gitterstäbe zu stellen. Whiskey zog ihren Schlagstock vom Gürtel, drückte ihn Nummer drei in den Nacken und versetzte ihm damit einen heftigen Stoß, während sie irgendwas auf Französisch brüllte. Nummer drei zuckte zusammen und umklammerte die Gitterstäbe, um das Gleichgewicht zu halten, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Yankee hielt Whiskey seine offene Hand hin, dann entriegelte er die Maske.


    »Komm mit«, sagte Victor. »Es gibt noch einen Häftling, den du kennenlernen musst.«

  


  
    


    VIERZEHN


    Ich kann nett zu dir sein,

    aber ich kann auch ein fieser Mistkerl sein.


    Strother Martin in Cool Hand Luke


    Noch einen? Hatte Hardie irgendwas verpasst? In diesem Stockwerk hatte er sechs Zellen gezählt, drei auf jeder Seite, vier waren belegt, zwei leer. Wo versteckten sie den fünften Häftling. Im Pausenraum?


    Victor führte Hardie durch das nächste Zimmer – es gehörte dem Wärter mit dem Namen »X-Ray«. Er bemerkte sie gar nicht, er hatte die Plastikbrille aufgesetzt und lag sanft lächelnd auf dem Bett. »Hey«, sagte Hardie, ohne jedoch mit einer Antwort zu rechnen. Victor erklärte ihm, dass X-Ray nur Deutsch spreche, so etwas wie eine Unterhaltung dürfe er also nicht erwarten.


    Die angrenzende Tür führte in einen Duschraum, der nach Schimmel müffelte. Er war nur spärlich beleuchtet, was wohl auch besser so war. Selbst im Halbdunkel sah der alte Dreck, mit dem die Kacheln überzogen waren, widerlich aus. An der Wand entlang durchquerten sie den Raum. Einige Male rutschte Hardie mit dem Stock auf den Bodenfliesen aus. Also machte er langsame Schritte, versuchte seinen Körperschwerpunkt zu verlagern.


    Victor machte eine weit ausholende Geste. »An diesem einladenden Ort duschen wir uns. Für uns nur das Beste.«


    Erneut kamen sie an eine verriegelte Tür. Victor schloss auf, und dahinter kam ein weiterer länglicher Raum, ähnlich wie das Pausenzimmer, zum Vorschein. Er war leer, abgesehen von einem kleinen Tisch und Knöpfen und Schaltern an der Wand.


    »Wenn wir die Fotos von den Häftlingen gemacht haben, stöpseln wir hier die Kameras ein, um sie wieder aufzuladen.«


    Eine weitere mögliche Verbindung zur Außenwelt. In dem einen Raum kamen Lebensmittel und Kleidung an, und hier wurden Fotos nach draußen geschickt. Das könnte sich noch als nützlich erweisen. Hardie wusste zwar nicht genau, wie, behielt es aber im Hinterkopf.


    Nate, wenn du einen Tipp für mich hast, nur zu.


    Am anderen Ende des Raums befand sich eine Tür, die aussah, als stammte sie aus einem U-Boot, inklusive Metallrad in der Mitte. Victor griff nach dem Rad und hielt inne. »Ich muss zugeben, das hier ist der Grund, warum ich froh bin, dass du endlich hier bist. Denn ohne Direktor musste ich einmal am Tag hier rein, und ich werde es absolut nicht vermissen.«


    »Was ist das für ein Raum?«


    »Hier ist Häftling Null untergebracht.«


    »Null sitzt am längsten hier«, fuhr Victor fort. »Ja, viele von uns glauben, dass das Gefängnis eigens für ihn errichtet wurde. Wir wissen nicht, was er außerhalb dieser Mauern getan hat oder wo er herkommt, und auch nicht, wie alt er ist oder was für eine Sprache er spricht … nichts. Wir wissen nicht mal, ob er ein richtiger Mensch ist, denn es ist uns allen ein Rätsel, wie ein Mensch unter solchen Bedingungen so lange überleben kann. Es wird gemunkelt, dass man ihn nicht töten kann. Darum ist er hier unten, weit weg von allem, außer uns.«


    Hardie dachte darüber nach. Man kann ihn nicht töten. Das hier war wie das Aufeinandertreffen zweier Monster in einem alten Universal-Film. Chuck, der Unverwundbare, gegen den Häftling, den man nicht töten kann.


    Offensichtlich hatte Victor seinen Gesichtsausdruck bemerkt, denn er sagte: »Hey, ich weiß, das klingt wie kompletter Schwachsinn, aber du musst mir glauben. Die Wachen sind heilfroh, dass sie mit ihm so gut wie nichts zu tun haben. Und ich bin heilfroh, dass du hier bist. Aber sei vorsichtig, denn ich möchte nicht, dass du draufgehst.«


    »Was soll ich tun?«


    »Den Infusionsbeutel und die Schläuche für die Pisse überprüfen.«


    »Und worauf muss ich dabei achten?«


    »Ob irgendwas nicht stimmt.«


    »Hey, ich bin kein Arzt. Ich habe keine Ahnung, worauf ich achten muss. Und selbst wenn …«


    »Wenn dir irgendwas komisch vorkommt, ruf nach X-Ray. Er ist Arzt – oder zumindest hat er eine medizinische Ausbildung. Aber Vorschrift ist Vorschrift. Der Direktor kümmert sich um Häftling Null. Besser, du lernst ihn jetzt kennen, während ich hier draußen die Stellung halte. Normalerweise musst du nämlich alleine da rein.«


    Victor kurbelte die Tür auf und trat zur Seite.


    »Du kommst nicht mit?«, fragte Hardie.


    »Ich warte hier draußen, falls es dir nichts ausmacht. Und du solltest unbedingt deine Schutzbrille aufsetzen.«


    Doch Hardie ignorierte ihn und betrat mit dem Stock den dunklen Raum.


    »Schön, schlag meinen Rat ruhig in den Wind«, sagte Victor, als die Tür hinter Hardie zukrachte. »Klopf einfach, wenn du wieder rauswillst.«


    Hardie stützte sich auf seinen Stock. Der Raum war in Dunkelheit gehüllt. Beim Eintreten hörte er etwas atmen, schnaufen und glucksen.


    Nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte Hardie erkennen, dass es sich bei dem Raum um ein Achteck aus Stahl handelte. In der Mitte befand sich »Häftling Null«. Er lag nicht und saß auch nicht ganz aufrecht, sein Körper hatte eine Zwischenposition eingenommen. Körper: die Bezeichnung war nicht ganz zutreffend. Denn jetzt konnte Hardie sehen, dass Häftling Null, dessen Kopf ebenfalls von einer Maske bedeckt war, nur noch ein Torso war. An dem lediglich der linke Arm hing. Und statt Beinen hatte er offensichtlich Stümpfe. Das war alles. Er war an ein unübersichtliches Gewirr aus Schläuchen und Kabeln angeschlossen. Das einzige Lebenszeichen: Seine Brust hob und senkte sich sanft, so schwach, dass man es fast nicht als Atmen bezeichnen konnte. Und das Geräusch, das er dabei machte: kränklich und verschleimt – es war widerlich.


    »Hi«, sagte Hardie in die Dunkelheit.


    Häftling Null antwortete nichts, genau wie Victor gesagt hatte.


    Unwillkürlich musste Hardie an das alte Metallica-Video denken, das mit den Ausschnitten aus Johnny zieht in den Krieg. Vielleicht kommunizierte Häftling Null ebenfalls per Morsecode, indem er mit dem Kopf gegen den Tisch hämmerte und mittels Punkten und Strichen T-Ö-T-E-T-M-I-C-H tippte.


    »Kannst du mich hören?«, fragte Hardie.


    Langsam trat er näher. Wie bei den anderen waren in der Maske keine Augenlöcher. Doch durch den Atemschlitz konnte Hardie die Zähne erkennen; so etwas Widerliches hatte er noch nie gesehen.


    Sie lächelten.


    Plötzlich richtete die Gestalt sich ruckartig auf und stieß laut prustend ein fiebriges Grunzen aus. Auch wenn Hardie es sich nur ungern eingestand, er zuckte zurück und stolperte rückwärts. Als er spürte, wie seine Knie weich wurden, versuchte er, sich auf dem Stock abzustützen, doch die Spitze rutschte über den Metallboden, und dann war es zu spät. Hardie taumelte zurück und brüllte auf seine Beine ein, damit sie ihm gehorchten, bitte, tut mir das nicht an, um Himmels willen … der Stock glitt ihm aus der Hand, er knallte mit dem Steißbein unsanft gegen etwas Hartes und Metallisches und landete mit dem Hintern auf dem Boden.


    Ein, zwei Meter entfernt fing Häftling Null an zu zucken und stieß ein seltsames Geräusch hervor, immer und immer wieder: »Hu-hu-gu-hu-hu-gu-hu-hu-hu.«


    Entweder lachte er oder er hatte einen Krampfanfall.


    Victor hatte ihn angewiesen, seine Infusions- und Urinschläuche zu überprüfen. Vielleicht war er tatsächlich ein fieser Drecksack, vielleicht aber auch nur heillos verrückt. Und wenn Hardie ihn ignorierte, machte das für ihn alles nur noch schlimmer …


    »Hu-hu. Hu-hu. HUUUHHHHHH.«


    »Psst, Daddy muss sich konzentrieren.«


    Hardie starrte ratlos auf das Wirrwarr vor sich. Er beschloss, nach sichtbaren Verstopfungen zu suchen, nach einem plötzlichen Farbwechsel in einem der Schläuche. Das deutete doch auf eine Verstopfung hin, oder? Aus nächster Nähe war der Gestank noch widerlicher. Er hatte mal gelesen, dass sich Gerüche nicht einfach auf magische Weise in der Luft verflüchtigten wie die gewellten Geruchslinien in einem Comic. Nein, die Atome der Substanz, die man roch, wanderten die Nase hinauf und blieben dort an den Schleimhäuten kleben. Hardie sog den Drecksack buchstäblich ein, während er hier stand.


    »Hu-hu. Hu-HU. Hu-HUUUHHHHHH.«


    Und dann klatschte Hardie etwas Kaltes und Klebriges ins Gesicht.


    Der Häftling hatte ihn angespuckt.


    »Scheißkerl«, sagte er, doch dann wurde ihm klar, dass er gerade den Mund geöffnet hatte. Das war nicht besonders klug gewesen. Eine Art Schleim tropfte von seiner Stirn über die Wange Richtung Mund. Hardie musste seinen Würgreiz unterdrücken und wandte sich von Häftling Null ab, während er sich mit dem linken Ärmel seiner Jacke übers Gesicht wischte. Sein Arm zitterte, er konnte ihn nicht richtig bewegen. Hardie machte sein Gesicht nicht sauber, sondern verteilte die schleimige, zähe Flüssigkeit nur noch mehr.


    »Hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Hardie begriff, dass Häftling Null lachte.


    Okay, drauf geschissen.


    Hardie nahm seinen Gehstock und rappelte sich auf; sein rechtes Bein zitterte immer noch und eignete sich nicht im Geringsten als Stützapparat für den menschlichen Körper. Seine Handflächen waren feucht und klebrig von dem Dreck, der sich auf dem Boden dieses bescheuerten Stahlraums angesammelt hatte. Weiß der Geier, was für eine Mischung aus Schmutz und menschlichen Ausscheidungen sich dort abgelagert hatte. Momentan waren Hardies Bedürfnisse auf zwei simple Dinge reduziert: raus hier und heiß duschen. Gab es in diesem Drecksloch heißes Wasser? Er musste es unbedingt herausfinden. Sollte der Scheißkerl doch seine Infusionsbeutel selbst überprüfen, seinen Unrat selbst wegmachen.


    Mit der rechten Hand auf den Stock gestützt, klopfte Hardie gegen die stählerne Tresortür. Das Geräusch war unglaublich leise, als würde er gegen den Rumpf der Titanic hämmern, in der Hoffnung, dass der Kapitän es oben auf der Brücke hörte.


    »Komm schon, Victor.«


    »Hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu.«


    Er stützte sich ab und klopfte fester.


    »VICTOR!«


    »Hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu-hu.«


    Hardie fuhr herum, um einen Blick auf die halbmenschliche Gestalt in dem trüben Licht zu werfen. Der Kopf mit der Maske hatte sich zu ihm umgedreht.


    »Provozier mich nicht«, sagte Hardie.


    Unter der Maske drang eine Art Murmeln hervor.


    »Ja, hab ich mir gedacht.«


    Das Ding mit der Maske rührte sich nicht. Der Typ verharrte dort. Wie ein Welpe, der auf den nächsten Befehl seines Herrchens wartete.


    Hardie trommelte erneut gegen die Tür, »KOMM SCHON, SCHEISSE, LASS MICH HIER RAUS!«


    Am anderen Ende des Raums sprang eine elektrische Verriegelung auf, und eine Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Dort war er nicht hereingekommen … oder? Hardie hatte die Orientierung verloren. Hatte er sich umgedreht?


    Andererseits, was spielte das für eine Rolle? Es war ein Ausgang.


    Auf den Stock gestützt, humpelte Hardie aus dem Zimmer und wischte sich mit dem rechten Ärmel den Dreck aus dem Gesicht. Okay, schön, fein, Victor hatte recht gehabt. Er hätte die verdammte Brille aufbehalten sollen. Er konnte nicht aufhören zu blinzeln, denn er war überzeugt, dass sich gerade irgendeine widerliche Krankheit durch seine Augen zu seinem Hirn vorarbeitete.


    Oh Mann, eine Dusche. Er würde jetzt alles für eine Dusche geben.


    Als er glaubte, dass sein Gesicht einigermaßen vom Schleim gesäubert war, wurde Hardie klar, dass er in der Falle saß.


    In einem Stahlzimmer von der Größe eines begehbaren Kleiderschranks.


    Hinter ihm schnappte die elektrische Verriegelung zu, und die Tür war wieder dicht.


    Kommt schon. Ist das euer Ernst?


    Er fuhr herum und hob seinen Krückstock auf, um gegen die Tür zu hämmern, die sich gerade hinter ihm geschlossen hatte. Dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht, verdrehte sich das verletzte Bein und taumelte rückwärts, bis er gegen die Wand hinter ihm knallte. Etwas Spitzes bohrte sich in sein Steißbein. Mist.


    Hardie hielt inne, um zu verschnaufen; es war demütigend, keine Kontrolle über seinen Körper zu haben. Sein Herz hatte sich zu einem Knoten zusammengezogen, und sein Magen war so verkrampft, dass Hardie das Gefühl hatte, er hätte sich für immer zusammengeballt oder würde in einem nassen, heißen Schwall explodieren. Beides nicht gerade verlockende Aussichten.


    Beruhige dich, Charlie.


    Das hier ist nur ein Stahlsarg in einem Geheimgefängnis.


    Es könnte schlimmer sein, oder?


    Sobald er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, hämmerte Hardie mit seinem Stock gegen die Tür.


    DUNG


    Und fing an zu brüllen


    »HEY.«


    Nichts.


    DUNG


    DUNG


    DUNG


    »HEY, ICH STECKE HIER FEST!«


    Nichts, außer …


    … vielleicht bildete Hardie sich das nur ein, doch er hätte schwören können, er hörte ein leises …


    »Hu-HU. Hu-HU. Hu-HUUUUUUUU.«


    »Leck mich doch«, murmelte Hardie.


    Offensichtlich spielte das Schicksal weiter seine Spielchen mit ihm. Statt in dem Wartezimmer das Zeitliche zu segnen, war es womöglich Hardies Los, in diesem stählernen Wandschrank zu sterben. Chuck, der Unverwundbare, oh ja. Und das ist das Letzte, was man von ihm gehört hat …


    Atme, Charlie, atme.


    Denk daran, was Batman gesagt hat.


    Jedes Gefängnis hält seine eigene Fluchtmöglichkeit parat.


    Batman, du laberst vielleicht einen Scheiß.


    Atme, Charlie.


    Atme.


    DUNG


    DUNG


    DUNG


    »SCHEIIIISSE!«


    Hardie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis er wieder einen klaren Kopf hatte und er spürte, wie seine Nackenmuskeln sich entspannten – er wusste nur, dass er eine Ewigkeit in diesem stählernen Sarg von einem Wandschrank verbracht hatte, und aus irgendeinem Grund machte sich keine der anderen Wachen die Mühe, nach ihm zu suchen. Nicht mal Victor, dieser Scheißkerl, sein Fremdenführer. Hardie beschloss, Victor zu vergessen und den Rächer mit dem Umhang in seinem Innern heraufzubeschwören. Batman würde einen Ausweg aus dieser Situation finden, und zwar sofort. Schau dich um.


    Und in diesem Moment bemerkte er den Metallrost zu seinen Füßen.


    Auf seinen Stock gestützt, arbeitete Hardie sich langsam dorthin vor, so dass sein schicker neuer Anzug noch schmutziger wurde. Er zog an dem Rost und konnte ihn ein paar Millimeter anheben, bevor er sich wieder in die Vertiefung herabsenkte. Jedenfalls ließ er sich bewegen. Immerhin etwas.


    Um die entsprechende Hebelwirkung zu erzielen, musste Hardie sich auf den Boden setzen. Sein linker Arm war zwar kaum zu gebrauchen, doch unter Aufwendung all seiner Kräfte schaffte er es, fast nur mit der rechten Hand das Gitter aus der Betoneinfassung zu heben. Das Loch war so groß, dass er mit den Schultern gerade eben durchpasste. Zog er das ernsthaft in Erwägung? In dieses dunkle Loch zu klettern?


    Ja. Genau das tat er.


    Obwohl Batman wahrscheinlich den dürren Wunderknaben Robin vorgeschickt hätte.


    Er versuchte, optimistisch zu bleiben. Sich einzureden, dass er wahrscheinlich das Richtige tat. Denn in sämtlichen Gefängnisfilmen, die er gesehen hatte – und das waren eine Menge –, stützte sich der Fluchtplan auf geheime Tunnel und verborgene Gänge. Sollte er irgendwie in den Leitungsschächten dieser Anlage gelandet sein, dann könnte er vielleicht einen Weg nach draußen finden. Oder sich wenigstens von Grund auf einen Überblick über das Gefängnis verschaffen.


    Hardie holte tief Luft und stieg in das Loch.


    Sein rechter Arm und sein linkes Bein ließen sich gerade so weit bewegen, dass er sich Zentimeter für Zentimeter durch den Schacht vorarbeiten konnte. Je weiter er vorankam, desto enger schien es zu werden. Allmählich geriet Hardie in Panik. Seine Vernunft sagte ihm zwar, dass er im schlimmsten Fall den Weg, den er gekommen war, einfach wieder zurückkriechen musste. Doch der irrationale Teil seines Gehirns redete ihm ein, dass er dabei mit den Füßen gegen ein Hindernis stoßen würde, das, sosehr er auch dagegentrat, nicht nachgeben würde. Und dass er dann hier unten feststecken würde, ohne Aussicht auf Rettung, für niemanden zu erreichen …


    Das einzige Geräusch im Schacht war das stetige Rauschen von Wasser, das auf eine Oberfläche prasselte; für eine undichte Stelle war es zu gleichmäßig, für einen Wasserhahn zu leise. Aber es war immerhin ein Ziel. Alle paar Meter hielt Hardie inne, um sich zu vergewissern, dass er auf das Geräusch zu und nicht davon weg krabbelte. Die Luft war vom Gestank nach Schimmel und feuchten Steinen erfüllt. Wer auch immer diese Anlage errichtet hatte, hatte hier nicht saubergemacht. Kein einziges Mal.


    Komm schon, redete Hardie sich zu und schob sich vorwärts, bis er in einen kleinen, kalten, leeren Raum kam, mit einer rostigen Leiter, die … nach oben führte.


    Nach dem engen Tunnel kam ihm der Raum riesig vor, unendlich weit wie ein Fußballstadion.


    Geschafft.


    Atme.


    Atme.


    Hardie hob den Kopf. Da oben gab es kaum Licht, und von dem Gestank nach Schimmel und Moder wurde ihm kotzübel. Es war nicht allein der Geruch, um ehrlich zu sein. Es schien, als würde ein lebender Organismus, ein Wesen aus Schmutz, durch die Luft zu schweben.


    Aber wenigstens ging es hier nach oben.


    Mit seinem gesunden Arm und seinem gesunden Bein stieg Hardie die Leiter hinauf; dafür waren mehrere halbseitige Klimmzüge erforderlich, die ihm alles abverlangten. Nach der Hälfte der Leiter wurde Hardie klar, wie dumm seine Entscheidung gewesen war. Über seinem Kopf befand sich ein weiteres Gitter, von dem ölige Wassertropfen auf ihn herabprasselten. Auf den Glibber, Schleim und Dreck, der bereits an seinen Händen und seiner Kleidung klebte.


    Entweder er kletterte weiter oder er gab sich geschlagen und krabbelte in die Stahlkammer mit dem grunzenden, spuckenden Irren zurück.


    Eigentlich hatte er keine Wahl. Hardie war für wer weiß wie lange zwangsernährt worden, und er weigerte sich, auch nur einen weiteren Teelöffel von dem Zeug zu sich zu nehmen. Mit dem gesunden Arm (dem rechten) und seinem gesunden Bein (dem linken) kletterte er weiter die Leiter hinauf, bis er das Gitter erreichte. Er schlang seinen lädierten Arm um eine der Sprossen und griff mit der rechten Hand nach oben, steckte die Finger durch die Öffnungen und drückte dagegen.


    Zu seiner Erleichterung und Überraschung ließ sich das Gitter bewegen.


    Na also, das sah doch schon besser aus.


    Allerdings war das Gitter höllisch schwer. Er schob es so weit zur Seite, bis er an den Betonrand der Öffnung kam, dann steckte er die Finger durch, drückte das Gitter ganz zur Seite und kletterte weiter nach oben. Dort blieb Hardie nichts anderes übrig, als sich über den feuchten Boden zu wälzen, bis er sich aufrecht hinsetzen konnte. Er staunte nicht schlecht, als er eine nackte Frau sah, die keine zwei Meter von ihm entfernt in der Dunkelheit duschte.


    Häftling Nummer zwei rieb sich mit einem Stück Seife gerade ihren Kopf ein. Das Pfefferspray war längst in ihre Haut gedrungen, und weder Seife noch Wasser konnten etwas gegen das Brennen ausrichten. Die Seife war ein dicker, klobiger weißer Klumpen, der nach billigem Parfüm stank. Aber besser als nichts.


    Der Duschraum war die zweite Hälfte ihres Sieges.


    Sie wusste, dass man sie nicht in der Zelle ließ, während sich das Spray durch ihre Haut fraß. Zu gefährlich. Davon konnte man sterben, und die Häftlinge durften nicht sterben. Also brachte man sie danach meistens unter die Dusche.


    Selbst zu entscheiden, wann man sich waschen wollte, war schon was ganz Besonderes, wenn man sonst kaum etwas bestimmen konnte.


    Sie wusch sich mit der süßlich riechenden Seife nur jedes zweite Mal die Haare, also zweimal im Monat, wenn sie richtig gezählt hatte. Sie verwendete die Seife nur sparsam, in dem vergeblichen Versuch zu verhindern, dass ihr Haar völlig austrocknete. Die Eitelkeit, selbst hier unten klammerte sie sich an einen kümmerlichen Rest davon. Allerdings war das schwer, wenn es sich bei dem Duschraum um ein unterirdisches Loch handelte, dessen Fliesen mit Schmutz überzogen waren, der noch aus dem Mittelalter stammte, und man nach drei Minuten unter dem Wasser von einer Schlampe in Nazi-Uniform herumkommandiert wurde, der es Spaß machte, die Dusche zu beenden, indem sie einem mit ihrem elektrischen Dildo einen kurzen, heftigen Stromstoß verpasste.


    Apropos, sie hatte schätzungsweise nur noch eine Minute. Sie kam besser zum Ende. Whiskey, die Wache, liebte es, sie aus der Dusche zu zerren, wenn sie noch ganz verklebt war.


    Doch als sie anfing, die Seife von ihren Beinen zu spülen, bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass aus dem Abfluss in der Ecke des Raums mehrere dicke Finger emporragten.


    War das eine Halluzination? Lag sie immer noch schlafend in ihrem Käfig und träumte?


    Wenn dem so war, ging ihre Vision weiter. Die Finger schoben das Gitter zur Seite, und ein zerzauster, zitternder Mann in einem schmutzigen Anzug krabbelte aus dem Loch.


    Ihr erster Impuls war zu schreien. Doch dann fiel ihr ein, wo sie sich befand, und begriff, wie absurd das wäre. Whiskey würde ihn schon noch früh genug bemerken, und dann würde sie wahrscheinlich zu ihm stürzen und ihm ihren elektrifizierten Dildo ins Gesicht drücken. Und anschließend in ihres.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ehrlich … Ich wusste nicht …«


    Warum trug er einen Anzug? Hier unten trug niemand einen Anzug. Niemand außer dem »Gefängnisdirektor«.


    Mein Gott … das hier war der neue »Direktor«, oder?


    Als er zu ihr hinaufschaute und sie es schaffte, die Reste des Pfeffersprays aus den Augen zu blinzeln und sich auf die Einzelheiten seines Gesichts zu konzentrieren, fiel ihr noch etwas auf. Er hatte inzwischen zwar eine andere Frisur, und sein Gesicht war definitiv blasser und müder als auf dem Foto, das man ihr gegeben hatte.


    Aber sie kannte diesen Mann.


    Die nackte Frau sagte:


    »Charlie Hardie?«


    Hardie konnte es nicht fassen, er hatte das Gefühl, sein Schädel würde gleich in tausend Stücke zerspringen. Mal abgesehen davon, dass hier unten keiner die richtigen Namen verwendete, und abgesehen davon, dass er diese Frau noch nie gesehen hatte – ja, daran hätte er sich erinnert; und abgesehen davon, dass er nun wirklich nicht damit gerechnet hatte, im Duschraum dieses komischen Geheimgefängnisses zu landen …


    Von irgendwoher kannte sie seinen Namen.


    Aber woher?


    »Wer bist du?«, fragte Hardie.


    Plötzlich ertönte von der anderen Seite des Raums ein Schrei. Obwohl Hardie kein Linguist war, vermutete er, dass es sich bei dem anschließenden Wortschwall um eine Abfolge von Obszönitäten handelte, auf Französisch. Er löste seinen Blick von der nackten Frau, die seinen Namen kannte, und blinzelte in die Dunkelheit. Whiskey kam auf sie zugerannt.


    Die nackte Gefangene flüsterte: »Du kennst mich nicht, aber ich hatte den Auftrag, nach dir zu suchen.«


    Bevor Hardie etwas erwidern konnte, war Whiskey zur Stelle und knallte Nummer zwei gegen die nächstgelegene Wand. Die Erschütterung des Aufpralls schien sich auf die Fliesen im ganzen Raum zu übertragen. Wasser spritzte umher; Nummer zwei stöhnte; Whiskey fluchte erneut auf Französisch. Das Stück Seife prallte von der Wand zurück und blieb trudelnd in der Mitte des Raums liegen. Whiskey riss den Kopf herum und fing an zu schreien:


    »VERSCHWINDE! SOFORT!«


    »Lass sie los«, sagte Hardie.


    »SOFORT!«


    »Es reicht!«


    Nummer zwei starrte ihn an, das Gesicht gegen die schmutzigen Fliesen gedrückt, und sagte: »Deke hat mich geschickt.«


    »HALT’S MAUL!«, brüllte die Wache, und dann Richtung Hardie: »VERSCHWINDE!«


    Die entstandene Pattsituation wurde von einem Schrei aus der anderen Ecke des Raums durchbrochen. »Halt, halt, halt!« Hardie drehte sich um und sah, wie Victor in den Türrahmen trat; wo auch immer er gesteckt hatte.


    »Was ist hier los? Dieser Raum ist für dich tabu. Erst recht, wenn die Frauen hier duschen, Kollege. Scheiße, was hast du für ein Problem?«


    »Hilf mir erst mal hoch«, sagte Hardie.


    Im Nu entspannte sich die Situation wieder. Whiskey zerrte Nummer zwei zurück in ihre Zelle, und Victor nahm Hardie am Arm und brachte ihn zum Ausgang des Duschraums. Währenddessen warf Hardie Häftling Nummer zwei einen letzten verstohlenen Blick zu. Den sie mit einem düsteren Grinsen erwiderte.


    Du kennst mich nicht, aber ich hatte den Auftrag, nach dir zu suchen.


    Deke hat mich geschickt.


    Deke Clark?


    Hardie hätte vor Freude am liebsten laut aufgeschrien. Scheiße, Deke war den Brotkrumen doch noch gefolgt. Gott segne diesen alten Sturkopf. Gott segne das FBI. Gott segne das gottverdammte Amerika.

  


  
    


    FÜNFZEHN


    Du bist mein Hund, verstanden? Du bellst, wenn ich es sage. Holst Bällchen, wenn ich es sage.

    Und du rollst dich auf die Seite und stellst dich tot,

    wenn ich es sage.


    The Punisher, Circle of Blood


    Während Hardie sich den Dreck vom Körper wusch, fragte er sich unwillkürlich, warum das Schicksal ihn ständig mit nackten Frauen konfrontierte.


    Das letzte Mal, als er auf eine nackte Frau getroffen war – na ja, zumindest hatte sie keinen BH angehabt –, hatte man auf ihn geschossen, ihn entführt und hierher verfrachtet. Ihre sonnengebräunten Brüste waren ein Omen gewesen für all die schrecklichen Dinge, die dann folgten.


    Aber was hatte dieses nackte Omen zu bedeuten?


    Hardie trocknete sich mit dem Saum eines weißen Frotteehandtuchs den Kopf ab; es war so oft gebleicht worden, dass es sich wie Pappe anfühlte. In dem kleinen Wandschrank hing ein zweiter Anzug, das gleiche Modell wie das verdreckte und zerfetzte Exemplar. Darunter lagen in einer Schublade je drei Boxershorts und weiße T-Shirts.


    Während er sich anzog, fragte Hardie sich, wo sein Koffer wohl gerade war. Wahrscheinlich in einem feuchten Schrank für Beweisstücke. Etikettiert, eingetütet und in einer namenlosen Asservatenkammer verstaut. Es sei denn, Deke hatte es geschafft, ihn auszulösen, und an Kendra geschickt. Von wegen persönliche Gegenstände und so. Nach all der Zeit, die inzwischen vergangen war – Wochen, vielleicht sogar Monate –, mussten sie davon ausgehen, dass er entweder auf Nimmerwiedersehen verschwunden war oder tot.


    Nein, das stimmte nicht; Deke hatte ihn noch nicht aufgegeben. Sie hatte es ja selbst gesagt:


    Deke hat mich geschickt.


    Hardie legte sich auf die harte Matratze und versuchte, beide Hände hinter dem Kopf zu verschränken. Sein linker Arm wurde von einer kurzen Folge unerträglicher Schmerzen durchzuckt, als wollte er sagen HÖR AUF, LASS DAS. Also begnügte Hardie sich mit der rechten Hand, die er zur Faust geballt hinter seinen Kopf legte, während sein linker Arm leicht angewinkelt herabhing. Dann legte er die Füße hoch. Schloss die Augen. Und versuchte an gar nichts zu denken. Wenigstens für eine Weile …


    Doch ein Klopfen riss ihn aus seinen Tagträumen.


    »Direktor«, sagte eine sanfte Stimme. »Kann ich mit dir sprechen?«


    Mithilfe des rechten Arms richtete Hardie sich auf. Es war Whiskey. Sie war klein und gedrungen, hatte dunkle Haare und lief stets mit todernstem Gesichtsausdruck herum, um die Tatsache zu überspielen, dass sie wie ein Teenager wirkte. Hardie sagte nichts. Sie fasste sein Schweigen als Aufforderung auf, durchquerte den Raum und setzte sich neben seinen Füßen auf die Bettkante. Okay, mach’s dir bequem. Während Whiskey auf der Bettkante hockte, starrte sie ihn mit ihren braunen Augen an. Hardie war verwirrt.


    »Was gibt’s?«


    Sie rutschte ein Stück näher und legte ihre Hand ungeniert in seinen Schritt.


    Hardie musste zugeben, dass er einladend breitbeinig dalag, sozusagen. Aber sie wollte ihn doch nicht etwa ernsthaft anbaggern, oder?


    Whiskeys Hand packte seine Eier, als wollte sie es wirklich wissen. Das war keine zufällige Berührung. Sie tastete sie prüfend ab, während sie ihm mit dem Anflug eines Lächelns direkt in die Augen blickte. Es war ein seltsames Grinsen, denn sie hatte dabei die Mundwinkel nach unten gezogen; sie lächelte nur mit den Augen.


    Dann drückte sie seine Eier wie in einem Schraubstock zusammen und stieß seinen lädierten Körper gegen die Wand. Ihre andere Hand sauste an seine Kehle und drückte zu.


    »Das machst du nie wieder.«


    Hardies Körper wusste nicht, wie er mit dem Schmerz an zwei Stellen gleichzeitig fertigwerden sollte. Whiskey hatte ihm fachkundig die Luft abgedrückt. So sehr, dass ihm ihr Griff unwirklich vorkam. Doch seine Eier taten unvorstellbar weh. Er hatte das Gefühl, dass sich sein gesamter Organismus am liebsten auf der Stelle verabschiedet hätte. Hardie rang nach Luft. Whiskey beugte sich dichter zu ihm vor.


    »Du wirst mich nie wieder vor einem der Häftlinge bloßstellen, Direktor.«


    Ja du durchgeknallte Schlampe geht klar aber nimm deine Finger von meinen Eiern bitte …


    Plötzlich ließ sie seinen Hoden und die Kehle los. Und neigte den Kopf. Jemand redete über den Knopf im Ohr mit ihr. Hardie konnte das leise Summen hören. Sie warf ihm erneut einen Blick zu und wiederholte: »Nie wieder«, dann rannte sie zur Tür hinaus.


    Sobald sich seine inneren Organe einigermaßen entspannt hatten, setzte Hardie sich auf, griff nach seinem Gehstock und folgte ihr, so gut er konnte – Stock-Bein, Stock-Bein, Stock-Bein, Stock-Bein –, durch Victors leeres Zimmer. Im Kontrollraum, in Yankees Unterkunft und im Zimmer mit dem Lebensmittelaufzug war ebenfalls niemand. Alle vier Wärter standen im Pausenraum, mit den Schlagstöcken in der Hand, und brüllten auf jemanden ein.


    »Was zum Geier ist hier los?«


    Während Hardie sich langsam vorwärtsschob, sah er den Häftling namens »Pferdekopf«.


    Nicht im Käfig.


    Seine Maske war hochgeschoben, so dass sein Mund zu sehen war. Er knurrte. Spuckte. Und beschimpfte die anderen auf Italienisch. Mit ausgestreckten Händen, die Innenflächen nach außen gerichtet, die Finger wie Krallen gekrümmt.


    Victor fuhr herum und bemerkte Hardie. »Stehen bleiben, Direktor. Wir haben alles unter Kontrolle.«


    Wie zum Henker hatte der Häftling es geschafft, aus seiner Zelle zu entkommen? Sicher, die Gitterstäbe waren alt und rostig, trotzdem, es schien unmöglich.


    »Seid ihr bereit?«, fragte Yankee.


    X-Ray nickte, Whiskey ebenfalls.


    »Auf geht’s«, sagte Victor.


    Vier gegen einen – das war kein fairer Kampf. Selbst bei einem so furchteinflößenden Gegner wie Pferdekopf. Er schlug mit seinen Fäusten und Ellbogen wild um sich und teilte verzweifelt ein paar Kopfstöße aus; er gab sein Bestes, ein Loch in den Wall aus menschlichen Körpern zu reißen, der ihn umgab. Doch die Wachen waren mit Elektroschockern und Schlagstöcken bewaffnet, und es dauerte nicht lange, da war die Gegenwehr des Häftlings gebrochen.


    Nachdem sie ihn niedergeknüppelt hatten, zerrten die vier Wärter, jeder einen Arm oder ein Bein umklammert, Pferdekopf in den Hauptbereich. Hardie humpelte hinterher. Als er dort ankam, war schon alles vorbereitet. Die Sirenen heulten, und die Lichter blitzten auf. Die anderen drei Häftlinge starrten herüber, rappelten sich auf und traten, wie Spielzeugroboter mit überdimensional großen Köpfen, an die Gitterstäbe.


    »Was macht ihr da?«, fragte Hardie.


    »Ein Fluchtversuch wird hier hart bestraft«, sagte Victor. »Die anderen Häftlinge sollen wissen, dass so etwas mit äußerster …«


    »Du verstehst mich nicht. Was werdet ihr jetzt tun?«


    »Das Übliche.«


    »Brechen sie so oft aus ihren Käfigen aus?«


    Pferdekopf kniete jetzt, und links und rechts von ihm standen X-Ray und Yankee Wache. Whiskey brachte einen Gummischlauch, der an der Wand angeschlossen war. Bei seinem Anblick zeigte Pferdekopf keinerlei Reaktion. Zunächst. Er senkte den Kopf und fügte sich in das, was jetzt kam, als wäre es nicht das erste Mal.


    Zogen sie etwa die alte Bullennummer ab und verprügelten ihn mit dem Schlauch?


    Als er Pferdekopf berührte, verpasste dieser Yankee einen Schlag in den Magen, dann wirbelte er auf einem Knie herum und versuchte bei X-Ray dasselbe. Er benutzte keine besonders ausgefeilte Technik. Bloß stumpfe Gewalt. X-Ray wich dem Schlag aus. Pferdekopf hob eines seiner Beine und setzte den Fuß auf den Boden. X-Ray rammte ihm den Elektroschocker ins linke Schulterblatt und drückte ab. ZZZZZT. Pferdekopf brüllte irgendwas auf Italienisch, und Whiskey drückte ihm ihren Elektroschocker gegen die Brust – fast so, als wollten die Wachen einen Stromkreis durch sein Herz bilden.


    Hardie machte einen Schritt auf sie zu.


    Victor, der um sie herum lief, sagte: »Ihm passiert nichts. Er kann das vertragen. Die Spannung auf den Elektroschockern ist nicht tödlich.«


    Pferdekopfs Organismus verstand die Botschaft. Er knallte mit den Knien auf den Betonboden, und für einen Moment wankte sein massiger, muskelbepackter Körper hin und her, dann brach er zusammen. X-Ray und Whiskey verpassten ihm ein paar weitere Stromstöße in Kopf, Nacken und in die Fußsohlen, worauf sein Körper zuckte, als hätte er keine Knochen mehr im Leib.


    »Herrgottnochmal!«


    »Wir sind fast fertig«, sagte Victor.


    Waren sie nicht. Die Wachen waren entschlossen, zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten. Sie hievten Pferdekopf wieder auf die Knie und hielten ihn fest. Yankee, der sich inzwischen erholt hatte, verpasste Pferdekopf einen Schlag, dann noch einen und noch einen und schließlich einen vierten, bis Pferdekopf den Mund aufriss und Yankee ihm die Düse des Schlauchs hineinstopfte. Ein weiterer Wärter sorgte dafür, dass er nicht rausrutschte, indem er von oben und unten gegen Pferdekopfs Schädel drückte, so dass seine Kiefer zusammengepresst wurden. Dann wurde das Wasser aufgedreht. Es kam ein starker, unkontrollierter Strahl heraus. Überall schien Wasser herauszuspritzen, aus Pferdekopfs Mundwinkeln und aus der Nase, während sein Körper sich krümmte und die Wachen Mühe hatten, ihn festzuhalten.


    »Scheiße, Schluss damit«, sagte Hardie und humpelte auf seinen Stock gestützt vorwärts.


    Victor streckte Hardie seine Faust entgegen. »Halt, Direktor.«


    »Lasst ihn los«, sagte Hardie, inzwischen war er ein paar Schritte näher getreten. Wenn nötig, würde er den Wachen mit seinem Stock eins überbraten. Es gab einen Unterschied zwischen Disziplinierungsmaßnahmen und Folter.


    Dann spritzte etwas aus Victors Handgelenk und traf Hardie im Gesicht. Als er versuchte, es mit seinem Ärmel abzuwischen, brannte es bereits in Auge und Nase. Hardie stieß einen Schrei aus und schlug, ohne etwas zu sehen, mit dem Stock in Victors Richtung. Von rechts stürzte sich jemand auf ihn. Er stieß einen Schrei aus und versuchte sich im Fallen um die eigene Achse zu drehen, dann knallte er, Victor über sich, auf den Betonboden.


    »Lass es, hab ich gesagt! Du kapierst es nicht! Wenn du das hier beendest, haben wir verloren! Sei doch vernünftig!«


    »Runter von mir.«


    »Könntest du mir bitte einfach vertrauen?«


    »Leck mich!«


    Victor schlug Hardie ins Gesicht und nutzte dessen kurzen Moment der Benommenheit und Verwirrung, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Mit eisernem Griff, so fest und fachmännisch, dass Hardie kaum noch Luft bekam und vom Bauchnabel aufwärts mehr oder weniger gelähmt war. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn aussprechen.


    »Hör zu, Kumpel – ich mag dich wirklich, aber du bist gerade erst hier eingetroffen, und du musst lernen, anderen Menschen zu vertrauen, sonst wirst du es hier nicht schaffen. Wir sind aufeinander angewiesen. Nur so funktioniert das hier unten.«


    Hardie wollte ihm sagen, er solle sich selbst ficken, aber er konnte seine Kiefer nicht bewegen.


    Er konnte nur dabei zusehen, wie Pferdekopf mit aufgeblähtem Bauch zu Boden fiel und fast lautlos würgte, während ein abscheuliches Gurgeln aus seiner Kehle drang. X-Ray verpasste ihm mit einem Gummiknüppel einen Schlag in die Magengrube. Wasser sprudelte aus seinem Mund, und diesmal hustete er wirklich, stieß er ein feuchtes wütendes Bellen hervor. Und entleerte seine Gedärme. Sie gaben ihm einen Moment, um wieder zu Kräften zu kommen, und warteten nach jedem Hustenanfall mindestens zwei Sekunden, ehe sie weitermachten.


    Nummer zwei lauschte von der anderen Seite des Raums der Wasserfolter. Im Geiste versuchte sie, in den friedlichen Garten des Philosophieprofessors zurückzukehren, doch das unkontrollierte Gehuste des anderen Häftlings riss sie aus ihrer Versenkung. Ihr Nervensystem ließ nicht zu, es zu ignorieren. Etwas in der Stimme des Mannes brach ihr das Herz.


    Keine Frage, sie zogen eine Show ab, um den neuen Gefängnisdirektor zu beeindrucken. Sie mussten das tun, so lief das hier unten. Das wusste sie nur zu gut. Doch der neue Direktor schien nicht sonderlich beeindruckt.


    Natürlich nicht. Das hier war Charlie Hardie, der Unverwüstliche.


    Sie hatte keine Ahnung, warum er hier war.


    War das ein Scherz? Ihre Entführer wussten, dass sie den Auftrag gehabt hatte, ihn aufzuspüren. Mit der Aussicht auf neue Informationen hatten sie sie in dieses Hotel gelockt – ein Informant hatte behauptet, er würde Hardies Versteck kennen. Hatten sie ihn die ganze Zeit in ihrer Gewalt gehabt und jetzt hierher verfrachtet, um sich über sie lustig zu machen? Oder um zu sehen, was er aus ihr herausbekam? Er war lange fort gewesen. Vielleicht hatten sie ihn einer Gehirnwäsche unterzogen und ihn völlig umprogrammiert. Vielleicht war er hier, um in ihren Kopf einzudringen und herauszufinden, wie viel sie wusste.


    Doch als sie hörte, wie Hardie auf die Folter reagierte, glaubte sie nicht, dass dies der Fall war. Er hatte immer noch Mitgefühl, er hatte immer noch nicht aufgegeben.


    Um sicherzugehen, musste sie warten, bis sie ungestört waren. Hoffentlich war er so klug, das zu arrangieren.


    Einige Stunden später kam Hardie in seinem Bett wieder zu sich. Sein Gesicht und sein Hals taten immer noch weh, wo Victor ihn geschlagen und gewürgt hatte. Bei jedem Schlucken pochte seine Nackenmuskulatur so heftig, dass er Angst bekam, seine Luftröhre könnte sich schließen. Sein Kumpel, der gute, alte Victor, hatte sich vielmals dafür entschuldigt, sicher doch. Ich musste das tun, Direktor. Du wirst schon sehen. Zum Wohl dieser Einrichtung. Bla, bla, bla, was für ein Scheiß.


    Warum hatte er sich bloß eingemischt?


    Er musste sich einen Fluchtplan überlegen und nicht, wie er andere Leute retten konnte. Das hatte ihn in dieses Drecksloch gebracht. Dieser verdammte Pferdekopf war wahrscheinlich ein mehrfacher Mörder, der sich an den Leichen seiner Opfer vergangen und Embryos verspeist hatte. Und weil er sich für ihn eingesetzt hatte, hatte man ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht und ihn bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt?


    Schluss damit.


    Konzentrier dich auf deine Flucht.


    Hardie saß jetzt halb aufrecht in seinem Bett, als in seinem Ohr eine leise Stimme ertönte.


    »Hallo, Mr. Hardie.«


    O Mann.


    Der Gefängnisvorsteher. Also doch noch.


    Endlich konnte ihm jemand erklären, was hier vor sich ging. Hardie wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihm zu drohen. Er hatte nicht das geringste Druckmittel in der Hand. Er musste ihn aus der Reserve locken. Um möglichst viel über dieses Gefängnis in Erfahrung zu bringen – vielleicht sogar, wo es sich befand. Und was seine Aufgabe hier war, außer sich von seinen Kollegen die Seele aus dem Leib prügeln zu lassen.


    »Ähm«, sagte Hardie. »Hi.«


    »Willkommen in Anlage sieben sieben drei vier«, sagte der Gefängnisvorsteher. »Ich weiß, dass die Mitarbeiter ganz aus dem Häuschen sind, Sie kennenzulernen.«


    »Oh ja. Und wie.«


    Die Stimme in seinem Ohr existierte tatsächlich, aber es war ein komisches Gefühl, als würde er mit sich selbst reden.


    »Ich höre da einen Anflug von Sarkasmus in Ihrer Stimme, Mr. Hardie. Eigentlich sind Sie noch nicht lange genug dabei, um bereits abgestumpft zu sein, finden Sie nicht auch?«


    »Ich habe nicht darum gebeten, dass man mich hierherbringt. Haben Sie eigentlich noch einen anderen Namen außer Gefängnisvorsteher? Für wen arbeiten Sie?«


    »Wir haben alle denselben Auftraggeber. Und was meine Identität betrifft … tja, inzwischen sollten Sie wissen, dass wir das hier anders handhaben.«


    »Trotzdem kennen Sie meinen Namen.«


    »Sicher.«


    Es entstand ein unbehagliches Schweigen.


    Sei clever, redete Hardie sich gut zu. Lock ihn aus der Reserve. Und bring etwas über das Gefängnis in Erfahrung. Stattdessen platzte es aus ihm heraus:


    »Scheiße, ich hab nicht die leiseste Ahnung, was ich hier unten tun soll.«


    Erneut entstand eine Pause. Hardie meinte zu hören, wie der Mann am anderen Ende tief Luft holte, als hätte er seine Gefühle verletzt. Er schloss die Augen und versuchte, den Geist seines früheren Partners Nate Parish heraufzubeschwören. Nate war gut in so was gewesen. Er war in der Lage gewesen, in einem Gespräch an der Straßenecke einem Menschen seine intimsten, dunkelsten Geheimnisse zu entlocken. Hardie hatte kein Talent dafür. Meist hatte er sich im Hintergrund gehalten und aufgepasst, falls die Sache aus dem Ruder lief. In Nates Gegenwart war es dazu allerdings nie gekommen.


    »Mr. Hardie, wir wollen, dass Sie tun, was Sie am besten können. Dinge zu bewachen. War das früher nicht Ihr Job? Auf die Häuser reicher Leute aufzupassen?«


    »Das hier ist nicht gerade ein Haus.«


    »Das stimmt. Ihre Aufgabe hier ist sehr viel wichtiger, als die Besitztümer der Privilegierten zu bewachen. In Wirklichkeit bewachen Sie hier nämlich unzählige Häuser im ganzen Land. Die Personen, die in dieser Anlage einsitzen, sind die schlimmsten Verbrecher, die man sich nur vorstellen kann. Sie müssen in Schach gehalten werden. Und das ist Ihre Aufgabe.«


    »Keine Ahnung, ob Sie kürzlich mal hier unten waren, aber die Dinge sind hier ein wenig außer Kontrolle geraten.«


    »Genau deswegen haben wir Sie da runtergeschickt«, sagte der Gefängnisvorsteher. »Wir möchten, dass Sie in der Einrichtung für Moral und Ordnung sorgen. Ohne Direktor sind die Sitten hier ein wenig verkommen. Aber man kann daraus wieder eine erstklassige Einrichtung machen. Darum haben wir Sie für diesen Job ausgewählt.«


    »Hat man mich vielleicht mal gefragt? Ich habe nicht darum gebeten.«


    Der Gefängnisvorsteher stieß einen fast unhörbaren Seufzer aus. »Ihre persönliche Situation spielt dabei wirklich keine Rolle. Sie wurden für diesen Job ausgewählt. Und soweit ich weiß, stehen Sie tief in der Schuld unseres Auftraggebers. Aber das geht mich nichts an. Meine Aufgabe ist es lediglich, Sie dabei zu unterstützen, die Einrichtung möglichst erfolgreich zu führen.«


    »Klar. Während Sie sich irgendwo da oben in der Sonne räkeln.«


    Der Gefängnisvorsteher sagte nichts.


    Hardies toter Partner Nate Parish hätte aus dem bisherigen Gespräch inzwischen wahrscheinlich unzählige Schlussfolgerungen gezogen – ob dieser Typ das College besucht hatte, und wenn, welches. In welchem Studentenwohnheim er im ersten Studienjahr untergebracht war. Bestimmt hätte Nate es sogar auf wenige Zimmer eingrenzen können. Und Hardie? Alles, was er über den Gefängnisvorsteher wusste, war, dass er irgendwo dort oben war, während er selbst hier unten eingesperrt war.


    »Schön, haben Sie irgendein Anliegen an mich?«, fragte der Gefängnisvorsteher.


    Hardie unterdrückte das Anliegen, der Gefängnisvorsteher möge seinen Kopf in den Arsch stecken. Und plötzlich fiel ihm ein, dass es einiges gab, um das er ihn bitten sollte.


    »Ja. Die Lebensmittel. Die Leute hier unten haben genug von dem ständigen Frühstücksfraß.«


    »Gut. Das kann allerdings ein wenig dauern. Die Versorgungsabteilung ist nicht besonders schnell, wenn’s um Änderungswünsche geht, aber ich werde sehen, was sich machen lässt. Sonst noch was?«


    Hardie dachte angestrengt nach. Da war noch was gewesen …


    »Die Temperatur. Die Heizung müsste hochgedreht werden. Es ist eiskalt hier unten.«


    »Ich werde sehen …« Der Gefängnisvorsteher machte eine kurze Pause, als wollte er den Eindruck erwecken, dass er sich eifrig Notizen machte. »… was sich machen lässt. Sonst noch was, Mr. Hardie?«


    »Ja. Sagen Sie mir, was das hier alles soll. Warum ich hier unten bin. Warum Sie in einem Geheimgefängnis Menschen in Käfigen halten. Und vor allem, wer zum Henker ihr seid.«


    Der Gefängnisvorsteher atmete so stark aus, dass Hardie das Gefühl hatte, er würde ihm direkt ins Ohr pusten.


    »Mag sein, dass Sie ein wenig niedergeschlagen sind – aber es liegt ganz bei Ihnen, was Sie aus der Einrichtung machen. Nach allem, was in Ihren Unterlagen steht, lässt sich sagen, dass Sie schwierigen Situationen mit unorthodoxen Methoden begegnen. Ich glaube, dass Sie in dieser Institution eine Menge bewegen können.«


    »Ah ja.«


    »Und übrigens, diese Menschen – das sind keine Menschen, Mr. Hardie, damit das von vornherein klar ist, das sind Monster, und sie werden in Käfigen gehalten, um unsere Welt zu einem sichereren Ort zu machen. Wir haben uns für Sie entschieden, weil Sie über bestimmte Fähigkeiten verfügen. Sie sind dort unten, um diese Welt zu einem sichereren Ort zu machen.«


    Schön, dachte Hardie. Aber wer beschützt die Welt vor euch, ihr Scheißkerle?
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    Deke Clark stand mit einem Messer in der Hand vor der Arbeitsfläche mit dem rohen Hühnchen, als er sah, dass sich hinten in den Sträuchern etwas bewegte.


    Er musste zweimal hinschauen und fragte sich, ob es sich lediglich um eine optische Täuschung in der einsetzenden Abenddämmerung dieses Sommertags handelte. Ein ungewöhnlicher Schattenwurf. Der Seitenwind. Oder das dritte Bier, das ihm einen Streich spielte und ihn Dinge sehen ließ, die gar nicht da waren, draußen, im Garten, wo seine Töchter sich einen Baseball zuwarfen und darauf warteten, dass ihr Vater das Abendessen zubereitete.


    Da war nichts, redete Deke sich ein. Ausgeschlossen. Aber eine leise Stimme in seinem Kopf – dieselbe Stimme, die ihm schon die ganze Zeit in den Ohren gelegen hatte – sagte ihm, dass da vielleicht doch etwas war. Schließlich hatte Deke heute etwas sehr Böses getan.


    Er hatte ein Telefonat geführt.


    Er legte das Messer hin und trat mit erhobenen Händen ans Fenster. Er sollte sie waschen. Doch erst musste er nachschauen, nur um sicherzugehen. Er kniff die Augen zusammen, damit er die Sträucher im Gegenlicht besser erkennen konnte.


    »PAPAAAAA«, rief seine Jüngste. »Ich STEEERBE vor Hunger.«


    »Ist gleich fertig«, sagte Deke, während er in die Lücken zwischen den Ästen und Blättern spähte und nach einer Bewegung, nach einem glitzernden Metallgegenstand, nach irgendetwas Ausschau hielt.


    »PAPAAAA, mach schon«, rief seine älteste Tochter und stimmte in das gespielte Wehklagen ihrer Schwester ein.


    Nichts …


    Sicher doch, ein Attentäter, der hinter den Sträuchern eines Wohnhauses auf der Lauer lag, würde absolut regungslos verharren, wenn der Kopf der Zielperson deutlich sichtbar im Küchenfenster erschien. Vor seinem geistigen Auge sah Deke bereits, wie das kalte schwarze Geschoss auf ihn zugerast kam – wie sein Hirn auf das rohe Huhn hinter ihm spritzte –, und er sah den Ausdruck auf den Gesichtern seiner Kinder, während der tote Körper ihres Vaters aus ihrem Blickfeld zu Boden sackte. Und wie der Attentäter anschließend fachmännisch das Gewehr auf sie richtete, und egal wie schnell sie auch rannten oder wohin …


    Nur weil er ein Telefonat geführt hatte.


    Warum hatte er bloß diesen verdammten Anruf getätigt?


    Deke trat vom Fenster zurück, drückte mit den Handgelenken gegen den Wasserhahn und hielt seine Hände unter das heiße Wasser.


    Für eine ganze Weile hatte er den Ball flach gehalten. Seine Zeit abgesessen und getan, was man von ihm verlangt hatte. Er hatte das Gespräch weder auf Hardie noch auf die Hunters gebracht. Nicht mal gegenüber Ellie. Verschiedene Ermittlungen im Zusammenhang mit kriminellen Aktivitäten in Osteuropa hatte er im Sande verlaufen lassen. Sarkissian hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, es war also kein Problem gewesen. Wenn Deke oder sein Chef in dieser Richtung keinen Vorstoß unternahmen, passierte auch nichts. Sie steckten bis zum Hals in Arbeit, sie hatten zu viele Fälle. Schließlich konnte Deke es nicht mehr ertragen und warf die Brocken hin. Er erklärte, er wolle zukünftig als Dozent arbeiten, mehr Zeit mit seiner Familie verbringen. Sarkissian sagte nichts dazu. Wahrscheinlich dachte er dasselbe.


    Aber das Foto von Hardie ließ ihn einfach nicht los. Deke hatte es nur einmal gesehen – sie hielten es nicht für nötig, es ihm erneut zu zeigen –, und dieses eine Mal hatte gereicht. Sein schmerzverzerrtes Gesicht. Verdammt noch mal. Man konnte zwar nicht erkennen, auf welche Weise sie ihn gefoltert hatten, und irgendwie machte das die Sache noch schlimmer. Deke versuchte sich zu trösten, indem er sich einredete, dass Hardie tot sei, dass sie ihn nicht am Leben gelassen hatten. Nur lange genug, um Deke das Foto zu zeigen, damit dieser bereitwillig die Angelegenheit ruhen ließ. Er verfluchte seine eigene Feigheit.


    Aber was war ihm denn anderes übriggeblieben?


    Den starken Mann markieren und darauf warten, dass sie sich eines seiner Kinder schnappten und …


    Deke wollte es sich nicht mal vorstellen.


    Doch nach einer Weile hatte er das Gefühl, dass Hardie noch am Leben war. Eingesperrt in irgendein Drecksloch, ein Kriegsgefangenenlager, wo man ihn hin und wieder verprügelte. Während Deke an seinem Bier nippte, Hähnchenbrüste zum Grillen zerteilte und seinen Kindern beim Spielen zuschaute …


    Schließlich beschloss Deke, etwas zu unternehmen.


    Er war vorsichtig. Gott, war er vorsichtig. Als langjähriger FBI-Agent wusste Deke, wie Verbrecher unbemerkt miteinander kommunizierten. Er bediente sich ihrer Vorgehensweise – zahlte mit gewaschenem Geld, benutzte Wegwerfhandys und tote Briefkästen; nichts davon (er hoffte es inständig) ließ sich in irgendeiner Form zu ihm zurückverfolgen.


    Von dem Geld engagierte Deke einen Privatdetektiv. Nicht irgendeinen – sondern den allerbesten. Er hatte ihn nie persönlich kennengelernt, aber viel Gutes über ihn gehört. Seine Erfolgsbilanz sprach für sich. Die Kontaktaufnahme dauerte nur kurz; der Detektiv hatte vollstes Verständnis für Dekes Situation, was ihn ein wenig nervös machte. »Das nächste Mal, wenn Sie von mir hören, habe ich Ihren Mann.« Wenn der Detektiv nicht eine Erfolgsquote von achtundneunzig Prozent gehabt hätte (wie ein kurzer Blick in die Fallakten des FBI bestätigte), hätte Deke seine Äußerung für reine Angeberei gehalten.


    Doch inzwischen war viel Zeit vergangen … und er hatte immer noch nichts von dem Detektiv gehört.


    Darum hatte Deke heute Morgen diesen Anruf getätigt, um zu hören, wie die Nachforschungen vorankamen. Und mit jeder Minute war er unruhiger geworden und hatte sich eingeredet, dass in seinem Garten mehrere Profikiller lauerten, um ihn für dieses Vergehen zu bestrafen. Deke hatte nicht mal persönlich mit dem Detektiv gesprochen, sondern nur mit seinem Auftragsdienst. Weshalb er erst recht befürchtete, dass …


    Mein Gott.


    Jetzt hatte er zwischen den Sträuchern definitiv etwas gesehen. Einen Arm. Keine Frage. Was sonst? Fast hätte Deke seine beiden Mädchen reingerufen, doch dann zwang er sich, seinen Mund wieder zu schließen. Sei kein Idiot, verrat dich nicht. Stattdessen schnappte Deke sich das Messer und lief zur Hintertür hinaus, stellte sich zwischen die Kinder und die Sträucher und forderte sie brüllend auf, ins Haus zu gehen, SOFORT, stellt keine Fragen, geht einfach, LOS LOS LOS, und dann stach er mit dem Messer auf die Büsche ein …


    Was auch immer dort gewesen war – falls überhaupt – war jetzt fort.


    Zurück im Haus erzählte Deke den Mädchen, dass er geglaubt habe, einen tollwütigen Hund in den Sträuchern gesehen zu haben, und er keine Zeit für Erklärungen gehabt habe. Seine Älteste verdrehte die Augen, weil sie glaubte, ihr Vater mache einen Scherz, doch als sie sein aschfahles Gesicht sah, beschloss sie, nicht weiter nachzuhaken. Dann verkündete Deke, dass das Huhn schlecht geworden sei und sie heute Abend nicht grillen würden. Sie sollten ihre Schuhe anziehen und sofort in den Wagen steigen, sie würden essen gehen.


    Deke fuhr zu ihrer Lieblingspizzeria ein paar Minuten entfernt, während in seinem Innern die widersprüchlichsten Gefühle tobten. Erleichterung, weil nichts passiert war. Bedauern, weil er den Anruf getätigt hatte. Gleichzeitig kam er sich feige vor, weil er es bedauerte.


    Die ganze Fahrt über behielt Deke Rück- und Seitenspiegel im Auge.

  


  
    


    SECHZEHN


    Komisch, diese Mauern.

    Erst hasst du sie, dann gewöhnst du dich daran.

    Und wenn genug Zeit vergangen ist,

    kannst du nicht mehr ohne sie leben.


    Morgan Freeman in Die Verurteilten


    Während der nächsten Schichten schaute Hardie einfach den anderen zu, um die Arbeitsabläufe zu lernen. Die vierundzwanzig Stunden des Tages waren in vier Schichten unterteilt. Allerdings wussten sie nie, welche Tageszeit gerade war – statt Uhren trugen sie Timer an ihren Handgelenken. Sechs-Stunden-Schichten, ein Wärter pro Schicht und ein weiterer auf Abruf. Jeden »Tag« wurden den Häftlingen die Masken abgenommen und mit billigen Digitalkameras Fotos von ihnen gemacht. Anschließend brachten die Wärter die Kameras in den Technikraum, und das Bild wurde nach draußen geschickt. Als Beweis, dass sie noch lebten. Aber für wen? Das wusste niemand.


    Hardie selbst war bei Häftling Null im Einsatz, überprüfte zweimal täglich die Pisse- und Infusionsschläuche, während der unheimliche Scheißkerl vor sich hin grunzte, schnaufte und lachte. Jedenfalls war es an niemand Spezielles gerichtet.


    Gna-ha. Ha ha. Ha ha haaaaaaaaa.


    Niemand wollte einen Beweis dafür haben, dass Häftling Null noch lebte. Was eine Erleichterung war. Denn Hardie war nicht scharf darauf, einen Blick unter die Maske zu werfen.


    Normalerweise waren die Häftlinge dreiundzwanzigeinhalb Stunden des Tages in ihre Zelle gesperrt. Während zwei der drei Schichten, die als »Tag« bezeichnet wurden, bekamen sie eine Art Frühstück, das in einem verbeulten, rostigen Mini-Backofen kurz erhitzt wurde.


    Erneut dachte Hardie über die Lebensmittellieferungen nach. Wenn die Lebensmittel und Medikamente ins Gefängnis hereinkamen, musste es auch einen Weg nach draußen geben, egal was Victor behauptete. Und was war mit dem Müll? Der Müll musste irgendwo entsorgt werden.


    »Was wir nicht brauchen, wird verbrannt«, sagte Victor. »Aber nach Möglichkeit verwenden wir die Dinge wieder.«


    »Euer Beitrag zum Umweltschutz.«


    »Diese ständige Fragerei«, sagte Victor mit einem merkwürdigen Lächeln im Gesicht. »Dir ist doch klar, dass das hier ein Gefängnis ist, Direktor? Höchste Sicherheitsstufe und so weiter. Glaubst du etwa, die Leute, die dieses Gebäude geplant haben, hätten irgendetwas dem Zufall überlassen? Glaubst du etwa, sie hätten nicht Krieg der Sterne gesehen?«


    Victor war von den Wärtern am sympathischsten, auf seine ganz eigene passiv-aggressive Art. Die anderen beäugten Hardie voller Misstrauen. Besorgnis. Feindseligkeit. Unsicherheit. Vielleicht wussten sie, was er vorhatte. Vielleicht spürten sie, dass er das hier nicht für real hielt. Und sie hatten recht.


    Irgendwie musste Hardie ihr Vertrauen gewinnen, sie beruhigen. Er konnte nicht fliehen, wenn seine eigenen Mitarbeiter sich mehr um ihn kümmerten als um die Häftlinge.


    Gott stehe ihm bei …


    Er musste eine Mitarbeiterbesprechung abhalten.


    Nach der vierzehnten (oder fünfzehnten?) Schicht bat Hardie Victor, alle in den Pausenraum zu bestellen.


    »Warum? Was ist los?«, fragte Victor.


    »Trommle einfach alle zusammen.«


    »Kannst du mir nicht wenigstens einen Tipp geben, Direktor?«


    Hardie schüttelte den Kopf. Victor schien deswegen tatsächlich gekränkt zu sein, dann schlurfte er davon, um die anderen drei Wärter zu holen.


    »Diejenigen von euch, die kein Englisch verstehen«, sagte Hardie, »bitte ich um Entschuldigung. Vielleicht kann jemand für euch übersetzen.«


    Die anderen … starrten ihn bloß an, als könnten sie plötzlich alle kein Englisch mehr sprechen oder verstehen.


    Himmel, Hardie hasste diesen Scheiß. Normalerweise war er derjenige, der mit eisigem Blick irgendwo hinten in der Zimmerecke hockte. Er hatte nie die Verantwortung für irgendetwas getragen. Zumindest nicht in den letzten zehn Jahren, und davor war es was anderes. Nate Parish hatte immer wieder nachgebohrt, ihn gefragt, warum er nicht als richtiger Cop bei ihnen einsteigen wolle, mitsamt Marke und dem ganzen Kram. Ich muss nur ein gutes Wort für dich einlegen, hatte Nate gesagt, und du bist an Bord. Doch Hardie arbeitete nicht gerne im Team. Er arbeitete lieber freiberuflich. Als Berater. Oder wie auch immer man es nennen wollte. Oft sagte er zu Nate: »In einem Team gibt’s kein ›Leck mich am Arsch‹.« Nate schüttelte dann immer den Kopf und lächelte sein verschmitztes, verständnisvolles Lächeln.


    Irgendwo oben im Himmel lachte Nate sich gerade wahrscheinlich tot. Schaut euch nur Charlie Hardie an, er versucht eine Besprechung abzuhalten.


    Also, Nate, was würdest du tun?


    Biete ihnen irgendwas an. Irgendwas Kleines. Komm ihnen entgegen. Sag ihnen, dass du dich hinter den Kulissen für sie einsetzt.


    »Ich habe endlich mit dem Gefängnisvorsteher gesprochen.«


    Einige der Augenpaare hellten sich ein wenig auf.


    »Er kümmert sich um die Heizung.«


    Yankee seufzte. »Das sagt er jedes Mal. Und dann dauert es Wochen oder noch länger, bis sich was tut. Du kannst deinen Forderungen ruhig etwas mehr Nachdruck verleihen, weißt du. Du bist der Neue hier. Du hast eine Schonfrist. Er stellt dich auf die Probe, um zu sehen, wie weit du gehst.«


    Hardie ging nicht darauf ein. »Die Sache mit den Lebensmitteln läuft ebenfalls.«


    »Ach ja?«, fragte Victor. »Und wann genau soll sich dieses kleine Wunder ereignen?«


    Die Frage traf Hardie ein wenig unerwartet. Stellte Victor sich jetzt gegen ihn?


    »Er arbeitet daran«, sagte Hardie.


    »Immer derselbe Mist«, murmelte Yankee.


    So viel zum Thema Biete ihnen irgendwas an, Nate. Vielleicht sollte er einfach direkt zur Sache kommen.


    »Ich möchte über den Ausbruch vor ein paar Tagen sprechen. Darüber, was ihr mit Pferdekopf gemacht habt. Ich habe keine Ahnung, was hier früher so gelaufen ist. Und es ist mir auch scheißegal. Aber so was darf nicht noch mal vorkommen. Es sei denn, ich habe es angeordnet. Habt ihr mich verstanden?«


    Zunächst sagte keiner etwas. Offensichtlich warteten sie ab, ob er fertig war, so wie man wartete, bis ein übergeschnappter Junkie mit einer Pistole in der Hand all seine Kugeln verschossen hatte, um dann in aller Seelenruhe aus seiner Deckung zu treten und ihn mit zwei Schüssen in die Brust zu erledigen.


    Yankee räusperte sich und hob kurz die Hand. »Direktor.«


    »Ja.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, aber wie sollen wir deiner Meinung nach die Häftlinge in Schach halten? Wenn einer von ihnen entkommt, sollen wir ihm dann die Hand tätscheln und sagen, ist schon in Ordnung, alles wird gut?«


    »Nein«, sagte Hardie. »Aber ihr prügelt ihnen nicht die Seele aus dem Leib oder grillt sie, bis sie fast tot sind.«


    »Die Stromstöße der Schocker sind nicht tödlich«, sagte Yankee ruhig. »Das wird nicht passieren.«


    »Schwachsinn. Ich habe gesehen, was ihr getan habt. Wie gesagt, es ist mir egal, wie das früher hier lief, wie meine Vorgänger das gehandhabt haben, denn ich möchte, dass das aufhört.«


    »Schön«, sagte Yankee und zog das Wort in die Länge, bis es fast wie ein Zischen klang, »beim nächsten Fluchtversuch halten wir uns also zurück, bis du uns sagst, was wir tun sollen? Das wird interessant. Was, wenn du schläfst? Oder gerade auf dem Klo hockst? Sollen wir dann warten, bis du fertig bist?«


    »Ja.«


    Noch während Hardie das Wort über die Lippen kam, merkte er, dass er einen taktischen Fehler gemacht hatte. Denn was er gesagt hatte, war dumm. Siehst du, Nate, darum sollte ich keine Besprechungen leiten. Ich bin kein Anführer. Kein Diplomat. Ich bin ein Macher. Das weißt du besser als jeder andere.


    »Bullschiet«, sagte X-Ray. Der deutsche Wärter sprach zwar kein Englisch, verstand aber genug.


    »Nein, das ist echt klasse«, sagte Victor. »Während wir warten, schafft es der entflohene Häftling vielleicht, seine Freunde zu befreien. Und dann machen sie Jagd auf uns und töten uns, und anschließend wird ein neues Wärter-Team mit noch so einem lahmarschigen Direktor runtergeschickt, den sie quälen können.«


    »Es reicht!«, brüllte Yankee. »Wir lassen völlig außer Acht, wo das wirkliche Problem liegt. Dass einer der Mitarbeiter offensichtlich ein doppeltes Spiel treibt. Pferdekopf ist nicht einfach durch die Gitterstäbe hindurchmarschiert. Er hatte Hilfe.«


    »Ach ja?«, sagte Whiskey.


    »Also: Die Zellen lassen sich von innen nicht öffnen. Das ist unmöglich. Ich habe sie überprüft. Sie können nur von einem Wärter geöffnet werden. Es wird mir also wohl niemand erzählen wollen, dass die Zellentüren ganz von alleine aufgesprungen sind, oder? Simsalabim? Wie von Geisterhand?«


    »Was soll das heißen?«, fragte Hardie.


    »Das ist doch wohl klar. Irgendjemand in diesem Raum macht mit den Häftlingen gemeinsame Sache und versucht einen Aufstand anzuzetteln.«


    »Und wer?«


    Yankee wandte den Blick ab. »Ich bin doch nicht verrückt.«


    In diesem Moment wurde Hardie klar, dass das Misstrauen der Mitarbeiter nicht nur ihm galt. Keiner traute dem anderen. Wenn etwas schiefging, wenn etwa ein Häftling aus seiner Zelle ausbrach, verdächtigten sie sich alle gegenseitig.


    »Niemand wird es laut aussprechen«, sagte Yankee. »Aber jeder weiß, wer dafür verantwortlich ist.«


    »Wer?«, fragte Hardie. Er kam sich langsam ein bisschen bescheuert vor – weil er wie ein verdammter Papagei zum wiederholten Mal wer sagte. War das hier nicht seine Besprechung? Was war passiert?


    Yankee stand auf und deutete mit einem Lächeln auf Victor. »Fragt Victor doch mal, wo er war, unmittelbar bevor Pferdekopf ausgebrochen ist?«


    »Was?«, sagte Victor und richtete sich auf. »Leck mich, du Penner! Hast du den Verstand verloren?«


    Das Zimmer erzitterte, als hätte jemand das ganze Stockwerk unter Strom gesetzt. Die Wachen aus der zweiten Schicht erhoben sich plötzlich von ihren Sitzen, sie waren noch ganz aufgekratzt, immer noch in Alarmbereitschaft. Aber selbst die Wachen, die um diese Zeit eigentlich schliefen, standen jetzt aufrecht, als hätten sie jeder einen Besen verschluckt.


    »Du hast es ihm nicht erzählt, oder?«, fragte Yankee.


    »Was?«


    Hardie war stolz auf sich. Er hatte nicht wer gesagt.


    »Nichts«, sagte Victor.


    »Von wegen.« Yankee drehte sich zu Hardie um. »Der Bursche hier, unser Chefwärter, hat zu einem der Häftlinge eine ganz besondere Beziehung.«


    »Halt die Klappe.«


    »Nein, wirklich. Zu Häftling Nummer drei. Du hast ihn zwar noch nicht sprechen gehört, aber er hat einen australischen Akzent. Er und Victor waren draußen Partner. Ehrlich.«


    »Halt die Fresse, ich sag’s dir! Bin ich etwa der Einzige hier, der sich an die Vorschriften hält?«


    »Der gute, alte Victor hat uns bei allem, was ihm heilig ist, seine Treue geschworen, sich von seinem alten Kumpel losgesagt und so, aber keiner von uns hat ihm das abgekauft. Wir vermuten, dass er deine Anwesenheit dazu benutzt, seine Spielchen zu spielen.«


    »Wir müssen ihn dazu befragen«, sagte Whiskey.


    Yankee schaute sich im Zimmer um. »Irgendwelche Einwände? Sollen wir der Sache nicht endlich auf den Grund gehen und den Fluchtversuchen einen Riegel vorschieben?«


    Victor erhob sich von seinem Stuhl und ging auf die Tür zu. Doch Yankee versperrte ihm den Weg, während Whiskey und X-Ray die Gummiknüppel von ihren Gürteln nahmen. Victor, der jetzt mit dem Rücken zur Wand stand, ließ seinen Blick nervös umherwandern. Er wusste, dass die anderen in der Überzahl waren; sein Hechtsprung zur Tür war mehr einem Reflex als einem richtigen Plan entsprungen. »Scheiße, ich fass es nicht«, murmelte er vor sich hin. Und warf einen verstohlenen Blick zu Hardie hinüber.


    »Fangen wir an«, sagte Yankee. »Betrachte es als kleinen Gefallen, Direktor. Als Begrüßungsgeschenk. Wir kümmern uns um das Problem, damit du es nicht tun musst.« Aus dem oberen Ende von Whiskeys Knüppel sprühten Funken. Die beiden traten näher …


    »Nein.«


    Hardie stellte sich mit seinem Gehstock zwischen Victor und die anderen Wachen. Er hatte keine Ahnung, wie man Menschen führte, motivierte, von diesem ganzen Scheiß eben. Doch er würde nicht zulassen, dass die Situa-tion noch weiter eskalierte.


    Er war kein Idiot; er wusste, dass sie keine Chance hatten. Es stand drei gegen zwei, und Hardie war geschwächt und unbewaffnet. Dennoch spürte er, wie der Echsenbereich seines Gehirns aufzuckte, das Zimmer absuchte und sich trotz der aussichtslosen Lage einen Angriffsplan zurechtlegte. Wenn er davon ausging, dass Victor X-Ray erledigte, könnte er Whiskey mit seinem Stock vielleicht einen Schlag vor die Schienbeine verpassen und zu Boden schicken. Sollte der Stock dabei abbrechen, sei’s drum. Dann würde er das spitze Ende als Messer verwenden …


    Doch dann passierte etwas Seltsames.


    Alle drei – X-Ray, Whiskey und Yankee – lächelten. Ja, sie fingen an zu applaudieren.


    Victor klopfte ihm von hinten leicht auf die Schulter. »Alles in Ordnung, Kollege. Wir mussten nur sichergehen.«


    Etwas später betrat Victor, die Hände hinterm Rücken verschränkt, Hardies Zimmer. »Ich hab eine kleine Überraschung für dich.« Mit diesen Worten präsentierte er ihm seinen Schatz: zwei Flaschen alkoholfreies Bier. Die letzten zwei aus einem Kasten, der vor sehr, sehr langer Zeit mal runtergeschickt worden war, erklärte Victor. Er hatte sie bei sich gebunkert. Hardie starrte auf die Flaschen. »Alkoholfreies Bier ist echt widerlich«, sagte er. »Allerdings«, sagte Victor, »aber immer noch besser als gar keins.«


    Hardie griff nach einer Flasche, öffnete sie – natürlich ein Schraubverschluss – und nahm einen Schluck. Das Bier schmeckte, als hätte es seit Anfang des Jahrhunderts vor sich hin gemodert. Bei einer Blindverkostung hätte man Mühe gehabt, es als etwas zu identifizieren, das auch nur entfernt mit Bier zu tun hatte. Hardie trank es trotzdem, auch wenn ihm klar war, dass er mindestens einen Kasten davon runterkippen musste, um einen leichten Rausch zu verspüren. Der Geschmack ließ Hardie erst recht ein richtiges Bier vermissen. Aber er wollte seinen neuen, allerbesten Freund nicht kränken.


    Nach der Besprechung hatte Victor erklärt:


    »Tut mir echt leid, aber wir mussten einfach sichergehen. Die schicken uns einen neuen Direktor runter, und der verbündet sich sofort mit den Häftlingen … naja, du kannst dir wohl denken, dass wir deshalb beunruhigt waren. Die geben uns keinerlei Informationen, nur dass ein neuer Direktor kommt. Das verstehst du doch, oder?«


    Hardie nickte, immer noch mitgenommen von der Auseinandersetzung. Manchmal ist die Aussicht auf Prügel schlimmer als die Prügel selbst.


    »Aber du bist mir zur Seite gesprungen – damit hast du bei allen einen Stein im Brett. Ich hab’s ihnen gesagt. Ich wusste, dass du in Ordnung bist. Sie schicken nur die Besten hier runter, und ich schätze, die Leute wissen gar nicht, wie gut du bist.«


    »Danke«, sagte Hardie und ging schnurstracks zu seinem Bett. Er wollte sich schlafen legen. Und mit klarem Kopf alles überdenken. Bisher war er nicht dazu gekommen. Jedes Mal wenn er aufwachte, war er noch verwirrter und benommener als zuvor. Trotz des Schlafes fühlte er sich nicht erholt. Selbst wenn er zwei Schichten hintereinander schlief.


    Was war das hier für eine Anlage? War er wirklich hier unten, um Reformen durchzuführen?


    Und jetzt machte Victor ihm ein Friedensangebot in Form eines Alkoholfreien und wollte sich mit ihm unterhalten.


    »Wie schmeckt es?«, fragte Victor mit einem breiten Grinsen im Gesicht und stieß mit ihm an.


    »Gut«, log Hardie.


    »Eigentlich wollte ich von Anfang an mit offenen Karten spielen, aber wir müssen vorsichtig sein«, fuhr Victor fort. »Nummer drei war tatsächlich mein Partner. Wir haben in Syd… also, du weißt ja, ich darf dir nichts erzählen. Vorschrift ist Vorschrift. Jedenfalls standen wir uns nahe. Obwohl wir, was Fähigkeiten und Vorgehensweise betrifft, völlig unterschiedlich waren, war er für mich wie ein Blutsbruder. Allerdings kannte ich sein wahres Ich nicht, das hinter seiner menschlichen Maske verborgen war. Erst als es zu spät war. Manchmal glaube ich, dass es meine Aufgabe ist, ihn im Auge zu behalten. Meine ganz persönliche Prüfung, weißt du? Als wäre ich immer noch für ihn verantwortlich, auch wenn er hier bis ans Ende seiner Tage eingesperrt ist.«


    Hardie nickte. Er hatte auch mal einen Partner gehabt. Einen Blutsbruder. Aber die Dinge hatten sich anders entwickelt als erwartet.


    »Wie auch immer«, fuhr Victor fort, »darum habe ich keinen lustigen Spitznamen für ihn. Sein richtiger Name ist schon schlimm genug. Er allein reicht aus, um mir ein Loch ins Hirn zu ätzen. Besser, ich betrachte ihn als Nummer. Und sonst nichts.«


    »Was hat er ausgefressen?«


    »Hä?«


    Hardie sah Victor an. »Was hat er angestellt? Warum sitzt er hier ein?«


    Victor nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier und starrte an die gegenüberliegende Wand von Hardies Zimmer. Er zischelte die Brühe im Mund herum, bevor er sie runterschluckte.


    »Also, dazu kann ich dir nichts sagen. Stell dir den schlimmsten Verrat vor, im ungünstigsten Moment … und dann multiplizier es mit tausend. Der Mann ist ein Monster. Das war er schon immer. Und es ist mir peinlich, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu merken.«


    Offensichtlich war Victor überzeugt, dass sein früherer Partner ein Monster war. Doch das Wort »Monster« wurde inzwischen für alles und jeden verwendet. War Nummer drei ein kaltblütiger Profikiller gewesen? Ein Serienmörder, der als Sexsklave in schwarzen Lederklamotten ganze Vorortfamilien abschlachtete?


    Was Hardie jedoch am meisten Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass er zu diesen »Häftlingen« keine Akten hatte. Es gab kein Vorstrafenregister, keine aktuellen Unterlagen. Sie waren nichts weiter als menschliche Wesen, die man eingesperrt hatte, weil es jemandem in den Kram passte. Aber wem? Und warum? Die Leute von »Industry«, wie Mann sie nannte, hatten bestimmt Feinde.


    Oder hatte Häftling Nummer zwei Hardies Urteilsvermögen getrübt? Vielleicht war sie so durchtrieben, wie Victor behauptet hatte. Es wäre kein Problem, ein paar alte Zeitungsartikel über Hardies Heldentaten mit seinem guten Freund Nate Parish in Philadelphia auszugraben – und damit auch über den FBI-Mann Deke Clark. Vielleicht war sie ein Savant, der Gesichtern mühelos Namen zuordnen konnte. Vielleicht war sie eine begnadete Schauspielerin, die so getan hatte, als wäre sie überrascht, als Hardie aus dem Abfluss geklettert war – und die sofort wusste, was sie erzählen musste, damit er alles in Frage stellte.


    Es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Bevor Victor sich verabschiedete, bedeutete Hardie ihm mit einer Geste, näher zu kommen. »Jetzt, wo ich mich rehabilitiert habe, möchte ich, dass du mir einen Gefallen tust.«


    »Mehr Bier hab ich nicht, ich schwör’s.«


    »Das heißt, eigentlich zwei Gefallen.«


    »Okay, ich höre.«


    »Ich brauche eine Waffe.«


    Victor starrte ihn einen Moment an, und fast hätte er geschmunzelt, doch dann wurde er wieder ernst. »Eine Waffe? Wofür?«


    »Für den zweiten Gefallen, um den ich dich gleich bitten werde.«


    Victor ließ sich die Sache kurz durch den Kopf gehen. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, Kollege. Hier unten werden die Waffen zugeteilt. Man muss mit dem zufrieden sein, was man kriegt. Du hast bestimmt bemerkt, dass ich keinen dieser Elektroschocker trage. Meiner ist bei einer Auseinandersetzung kaputtgegangen, und der Gefängnisvorsteher hielt es nicht für nötig, mir einen Ersatz zu schicken. Du wirst keinen anderen Wärter finden, der bereit ist, seine Waffe abzugeben. Nicht mal an dich.«


    »Also habe ich keine Wahl.«


    »Du hast ja deinen Gehstock.«


    »Klar doch. Echt gefährlich, das Ding.«


    »Und … o Mann, wofür brauchst du überhaupt eine Waffe?«


    »Irgendetwas muss ich doch haben«, flehte Hardie. »Komm schon. Sonst fühle ich mich hier unten wehrlos. Was, wenn ich in ein Handgemenge verwickelt werde?«


    Erneut dachte Victor über Hardies Worte nach, während er ihn mit schuldbewusster Miene anschaute. Schließlich griff er nach hinten, zog etwas aus seiner Gesäßtasche und gab es Hardie. Der Gegenstand sah aus wie ein schwarzer Kugelschreiber, nur ohne Mine.


    »Was zum Henker ist das?«, fragte Hardie. »Ein Kuli?«


    »Nein, Sir. Das ist ein Tactical Pen von Smith & Wesson. Das Modell für Polizei und Militär, er ist länger und hat keinen Schraubverschluss.«


    »Das stellst du dir also unter einer Waffe vor?«


    »Wie gesagt, mein Elektroschocker ist futsch. Ich zeig dir, wie er funktioniert.«


    Victor nahm ihm den Stift ab und hielt ihn wie ein Werbepräsentator in die Höhe. »Der Stift besteht aus Flugzeugaluminium. Hier, mit diesem Ende hast du viel Spaß. Wenn du es in einen Nervenstrang rammst, geht dein Gegner zu Boden. Oder ins Auge, dann ist Schluss mit 3-D-Filmen.« Er zog die Kappe auf der anderen Seite ab, was gar nicht so leicht war. »Am anderen Ende befindet sich ein Kugelschreiber. Damit kannst du deine Steuererklärung ausfüllen. Genial, was?«


    »Ein Kugelschreiber?«


    »Das ist alles, was ich habe.«


    Hardie nahm ihn trotzdem und ließ ihn in seine rechte Hosentasche gleiten. Na toll. Jetzt war er bestens gerüstet, um Strafzettel zu verteilen. »Danke.«


    »Und was ist der zweite Gefallen? Für den du die Waffe brauchst?«


    »Du musst mich in eine der Zellen schmuggeln.«

  


  
    


    SIEBZEHN


    Krieg einen hoch, oder ich schneid ihn ab.


    Roberta Collins in The Big Doll House


    Folgenden Plan hatte Hardie sich zurechtgelegt: Sie mussten Häftling Null als Ablenkung benutzen. Victor sollte behaupten, dass sich einer der Urinschläuche des Komikers gelöst hatte, und X-Ray zu sich rufen. Damit bliebe nur noch Whiskey – und die schlief. Das hieß, Hardie wäre mit Nummer zwei allein. Jedenfalls für ein paar Minuten.


    Und da stand er nun und wartete.


    Unter der Maske drang eine sanfte Stimme hervor. »Komm näher. Ich beiße nicht.«


    Sie war wach. Sie konnte ihn sehen. Von außen deutete nichts darauf hin, dass sie bei Bewusstsein war oder lebte, ihr Körper wirkte völlig entspannt, wie scheintot, ihr Brustkorb bewegte sich kaum. Hardie trat an die Zelle heran, Stock, Bein, Stock, Bein – bis er direkt vor den Gitterstäben stand. Dann räusperte er sich und erklärte ihr, dass er nicht viel Zeit habe.


    »Ich will, dass du mir alles erzählst, sofort«, sagte Hardie. »Wer du bist, warum Deke dich engagiert hat, wie du hierhergekommen bist …«


    »Nimm mir das Ding hier ab.«


    Mit einer anmutigen Bewegung stand sie auf, trat an die Gitterstäbe und neigte ihren Kopf.


    Hardie hielt einen Moment inne, dann streckte er seinen rechten Arm zwischen zwei Stäben hindurch und griff nach ihrem Hinterkopf. Sie nahm seine Hand und führte sie zu dem Bügel, an dem sich das Schloss befand. Mist, das Schloss. Alle Masken waren verriegelt. »Ich habe keinen …«, fing Hardie an, als sie in seine Hosentasche langte und einen kleinen elektronischen Schlüssel hervorzog. Sie drückte ihn Hardie in die linke Hand. Ihre Fingerspitzen waren kalt. Hardie musste sich gegen die Gitterstäbe lehnen, um das Gleichgewicht zu halten, doch er schaffte es, das Schloss zu öffnen und ihr die Maske – sie war schwerer, als er gedacht hatte – vom Kopf zu ziehen.


    Nummer zwei betastete mit ihren Fingern ihre Lippen und verzog den Mund. Dann massierte sie mit beiden Händen ihre Wangenknochen. »Bist du allein?«, murmelte sie so leise, dass Hardie sie kaum verstehen konnte.


    »Ja, ich bin allein.«


    »Ist sonst niemand in der Nähe?«


    Hardie schüttelte den Kopf und wollte gerade »nein« sagen, als sie sich umdrehte und ihm mit zusammengekniffenen Augen etwas Hartes und Klebriges ins Gesicht spuckte. Ein Teil des feuchten Schwalls wurde von den Gitterstäben abgefangen, aber nicht alles.


    »Das hab ich mir für dich aufgehoben«, sagte sie laut.


    »Ach ja? Tatsächlich?«


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig; sie schaute jetzt nicht mehr ganz so wütend drein. »Tu mir weh«, flüsterte sie. »Zieh mich an die Gitterstäbe. Los, mach schon.«


    »Was soll das?«


    Sie flüsterte: »Wahrscheinlich beobachtet uns jemand oder hört zu. Wenn du mir nicht wehtust, sind wir tot. Scheiße, mach schon, tu mir weh.«


    In seinem früheren Leben hätte Hardie nie eine Frau geschlagen, niemals. Doch im Zuge der jüngsten Ereignisse hatte er sich von dieser Vorstellung verabschiedet. Er hatte Mann einen Schlag aufs Auge verpasst und sich deswegen nicht im Geringsten schuldig gefühlt. Also griff er durch die Stäbe, zog Nummer zwei zu sich heran und knallte ihren Kopf gegen das Gitter. Sie stieß einen Schrei aus und verlor das Gleichgewicht.


    Was zum Henker tue ich hier?, dachte Hardie, und plötzlich war ihm kotzübel.


    Die Gefangene schaute zu ihm auf und funkelte ihn hämisch grinsend an. »Mehr hast du nicht drauf?«


    »Schluss mit dem Tu-mir-weh-Scheiß. Wer bist du, und woher kennst du mich?«


    Sie flüsterte: »Ich heiße Eve Bell und wurde engagiert, um dich aufzuspüren, du Blödmann.«


    Hardie war mindestens in dreifacher Hinsicht enttäuscht.


    Zum einen klang der Name »Eve Bell« dermaßen ausgedacht. Was denn – waren »Modesty Blaise« und »Pussy Galore« bereits vergeben?


    Zudem war er enttäuscht, dass sie sich nicht als Angehörige des Federal Bureau of Investigation zu erkennen gegeben hatte. Denn das hätte bedeutet, dass draußen ein Bataillon Bauernjungen aus Kansas mit schwerer Artillerie auf das Zeichen zum Einsatz wartete, um das Gebäude zu stürmen und ihn aus diesem Albtraum zu befreien.


    Und schließlich – du Blödmann? Geht’s noch? War das hier ’ne katholische Grundschule, oder was?


    »Schön, du hast mich gefunden«, sagte Hardie. »Glückwunsch.«


    »Ja.«


    »Wie bist du hierhergekommen?«


    Eve lächelte, dann schlug sie Hardie mit ihrer Faust aufs rechte Ohr. In seinem Schädel detonierte eine winzige Explosion. Als er ihn senkte, um einen Satz nach hinten zu machen, packte Eve ihn mit der anderen Hand am Hemdkragen und zerrte ihn zu sich heran, worauf er das Gleichgewicht verlor. Hardie zog Eves Kopf nach vorne und drückte ihn gegen die Stäbe. Dann rutschten sie beide am Gitter herunter zu Boden.


    »Eines Abends habe ich mich in einem Motel in Grand Island, Nebraska, schlafen gelegt, und dann bin ich hier wieder aufgewacht.«


    Es dauerte einen Moment, bis Hardie kapierte, dass Eve gerade seine Frage beantwortet hatte.


    »Was hattest du in Nebraska zu suchen?«


    »Dich.«


    »Warum dachtest du, dass ich in Nebraska bin?«


    Hardie war noch nie in Nebraska gewesen – zumindest nicht dass er wüsste. Und er hatte noch nie von Grand Island gehört. Wie sollte es eine Insel geben in einem Bundesstaat, der keine Küste hatte? Für einen kurzen Moment zog er die Möglichkeit in Betracht, dass die Gefangene, diese »Eve«, sich den ganzen Scheiß gerade eben ausgedacht hatte.


    Wenn dem so wäre … woher kannte sie dann aber Dekes Namen?


    »Ich bin einer Spur nachgegangen«, flüsterte sie. »Es gab Gerüchte, dass du dich dort aufhältst. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine Falle, eine ziemlich clevere dazu. Normalerweise rieche ich einen Hinterhalt zehn Meilen gegen den Wind.«


    »Du sagst, Deke Clark hätte dich engagiert.«


    »Ja. Darum war ich auch ziemlich erstaunt, als du plötzlich aus dem Abfluss im Duschraum geklettert bist. Eigentlich dachte ich, nachdem man mich entführt und hierher verfrachtet hat, ich hätte den Fall vermasselt. Aber jetzt, wo du hier vor mir stehst, kann ich Deke ja anrufen und mir meinen Scheck abholen.«


    Hardie blinzelte. »Du stehst mit ihm in Kontakt?«


    Sie kniff kurz die Augen zusammen – du Dummkopf! –, dann sagte sie:


    »Schlag noch mal zu.«


    »Was ist los mit dir?«


    »Man beobachtet uns. Wenn du die Häftlinge nicht hart anpackst, fällt das auf. Besonders bei jemandem wie dir, der noch neu ist. Also schlag zu. Du kannst nachher behaupten, du hättest mich wegen des Zwischenfalls in der Dusche geschlagen.«


    »Nein.«


    »Ich halt das aus, glaub mir.«


    »Nein.«


    »Charlie, wenn wir hier raus wollen, musst du unter allen Umständen der Direktor bleiben, und wenn du der Direktor bleiben willst, musst du mich jetzt schlagen.«


    Hardie ließ ihren Kopf los, rutschte zurück und suchte nach seinem Gehstock.


    Eve seufzte. »Schön, dann ist das Gespräch hiermit beendet. Komm zurück, wenn du deinen Mut und deinen Verstand wiedergefunden hast. Aber was auch immer du tust, bleib der Direktor. Das ist unsere einzige Chance.«


    »Was soll das heißen, bleib der Direktor?«


    »Behalte deinen verdammten Job«, zischte sie. »Die Wärter sind die Bösen. In Wirklichkeit sind wir die Wärter, man hat uns in diese Zellen gesperrt.«


    In diesem Moment bog Victor wie aus dem Nichts um die Ecke und stellte sich neben Hardie. »Was hat sie gerade gesagt?«

  


  
    


    ACHTZEHN


    Wenn du im Hof von San Quentin stehst und sich da

    was zusammenbraut, hast du die Hose gestrichen voll.

    Du darfst es dir nur nicht anmerken lassen.

    Obwohl du innerlich tausend Tode stirbst,

    sagst du, los, komm her!


    Danny Trejo


    Victors Augen huschten hin und her – von Häftling Zwei zum Gefängnisdirektor, wieder zu Nummer Zwei und wieder zurück –, während er auf eine Antwort wartete.


    »Nichts«, sagte Hardie. »Sie ist verrückt.«


    »Okay, auf geht’s. Feierabend. X-Ray ist gleich zurück.« Dann wandte er sich Eve zu: »Und du – setz die Maske wieder auf.«


    Während sie schweigend zum Kontrollraum zurückliefen, warf Hardie einen kurzen Blick zu Victor hinüber. Er machte einen durch und durch freundlichen Eindruck. Aber taten das nicht alle netten jungen Psychopathen? Hardie versuchte seinen inneren Nate heraufzubeschwören und um Rat zu fragen. Und Nate sagte: Ich weiß auch nicht, Kumpel. Da musst du alleine durch.


    Letztlich gab es zwei mögliche Realitäten, oder? Entweder Eve hatte gelogen, um ihn zu manipulieren und gegen sein eigenes Team aufzubringen. Oder Victor hatte gelogen, und die anderen auch – und sie waren durchtriebene Psychopathen, die ihre Spielchen mit ihm spielten, bevor sie alle hier vernichteten.


    Keins von beiden ergab einen Sinn – nicht wirklich. Das bereitete Hardie am meisten Kopfschmerzen. Es gab einen Satz von Sherlock Holmes, den Nate Parish immer gerne zitiert hatte: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, wie unwahrscheinlich sie auch erscheinen mag. Und genau da lag das Problem. Welche der Möglichkeiten war am unwahrscheinlichsten? Sie klangen beide absurd. Diese Einrichtung – sein ganzes Leben – war unfassbar absurd.


    Warum hatte Mann ihm nicht einfach ins Gesicht geschossen und damit die Angelegenheit erledigt?


    »Hast du bekommen, was du wolltest?«, fragte Victor.


    Hardie nickte bloß.


    »Ich hoffe, es hat sich gelohnt, denn mir blieb nichts anderes übrig, als die Urinschläuche von Häftling Null herauszuziehen. Ich habe mich von oben bis unten mit Pisse vollgesaut. Aber ich habe nicht nur die Ausscheidungen dieses widerlichen Mistkerls auf meiner Haut, sondern er wird auch bis an mein Lebensende wütend auf mich sein.«


    Sie stiegen die metallene Treppe zum Pausenraum hoch.


    »Ich bin dir was schuldig«, sagte Hardie.


    »Das will ich meinen«, sagte Victor. »Und was hat sie gesagt?«


    »Nichts Brauchbares.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Na toll. Der ganze Aufwand für nichts Brauchbares.«


    Sie betraten den Kontrollraum. Hardie war jetzt seit – wie lange? – drei oder vier Schichten hintereinander wach? Es gab so viel zu bedenken, so vieles, über das er sich klarwerden musste. Falls die Gefangene, Eve Bell, die Wahrheit sagte und die Wachen in Wirklichkeit die Bösen waren, was sollte er dann tun? Sie einen nach dem anderen ausschalten, anschließend die Häftlinge befreien und die alte Ordnung wiederherstellen? Verletzt wie er war, angewiesen auf einen Gehstock? Doch konnte er ihr trauen? Das war die große Frage.


    »Ehrlich«, fragte Victor, während er die Tür zum Pausenraum öffnete. »Sie hat dir nichts erzählt?«


    »Nein.«


    »Sie hat nicht gesagt, tu mir weh, du Blödmann?«


    Hardie gefror das Blut in den Adern.


    »Und auch nicht, dass die Wärter die Bösen sind? Und die Häftlinge in Wirklichkeit die Wärter, und dass man sie in diese Zellen gesperrt hätte?«


    In Hardies Zimmer warteten X-Ray, Yankee und Whiskey auf ihn.


    »Wir haben alles mitgehört«, sagte Yankee.


    Und Whiskey fügte unnötigerweise hinzu:


    »Du bist erledigt.«


    Rasch zog Hardie den Tactical Pen aus seiner Tasche – doch X-Ray schlug ihn zur Seite. Die Waffe flog aus Hardies Hand, prallte von der Wand ab und landete auf dem Betonboden, wo sie sich um die eigene Achse drehte. Whiskey, die am nächsten stand, verpasste Hardie einen Schlag ins Gesicht. Ungefähr im selben Moment ging Yankee von hinten auf ihn los und trat ihm den Gehstock aus der Hand. Hardie ruderte mit den Armen in der Luft herum. Dann ging er zu Boden. Victor drückte ihn mit einem seiner massigen Arme nach unten.


    »Ich dachte, du wärst anders«, sagte er und betonte jedes Wort mit kindlicher Verbitterung.


    »Hör zu, Victor …«


    »Nein, jetzt hörst du dir das hier an.«


    Mit der letzten Silbe versetzte Whiskey Hardie einen Tritt in den Magen, worauf der sich unwillkürlich in die Embryonalstellung zusammenrollte. Komm schon, atme ein. Atme. Atme … Hardie streckte die Finger aus, hielt sich damit am Boden fest, als wollte er sie in den Beton bohren. Victor lockerte seinen Griff, damit Hardie den Schmerz verdauen konnte; der nutzte die Gelegenheit. Mann hatte ihm so oft in den Magen geschlagen, dass er wusste, wie er die Muskeln anspannen musste, um die Verletzungen auf ein Minimum zu reduzieren. Während Victor glaubte, dass er nach Luft rang und seinen Würgreiz unterdrückte, legte Hardie so viel Kraft wie er konnte in seinen rechten Arm. Und rammte ihn dem Wärter mit voller Wucht in die Eier.


    Für einen Moment schien Victors Körper sich in die Luft zu heben, ein paar Millimeter über den Boden. Und sein Mund war zu einem großen O verzerrt.


    Hardie blinzelte das Blut aus seinen Augen und sah, dass X-Ray und Yankee ihre Elektroschocker gezückt hatten. Die Enden sprühten Funken und knisterten wie tragbare Transformatoren.


    Victor, der immer noch am Boden lag, sprach mit zitternder Stimme – sie klang eine knappe Oktave höher.


    »Das war ein Test, du bescheuerter Mistkerl«, stieß er hervor. »Nach allem, was ich dir erzählt habe, warum hast du mir nicht geglaubt? Du hast dich für die falsche Seite entschieden. Sie tut nichts anderes, als in deinen Kopf einzudringen und dich zu manipulieren.«


    Hinter ihnen redete einer der Wärter in einer hart und brutal klingenden Sprache, die Hardie nicht identifizieren konnte. Was er sagte, war allerdings unmissverständlich:


    Wir machen dich so lange fertig, bis zu spurst.


    Mit ihren knisternden Elektroschockern traten die anderen drei Wärter näher. Hardie war klar, dass er sich bei der geringsten Berührung wahrscheinlich in die Hosen machen würde und die nächste halbe Stunde nicht mehr wüsste, wer er war. Es kam also darauf an, jeden Kontakt mit diesen Knüppeln zu vermeiden. Und dann? Sollte er es auf wundersame Weise schaffen, die Wachen zu überwältigen und den australischen Schwanzlutscher am Boden k. o. zu schlagen, was dann? Wo sollten sie dann hin? Mit dem Aufzug nach oben fahren und so alle hier unten umbringen? Die Guten und die Bösen?


    »Mist«, war alles, was er hervorbrachte.


    Es war ein kurzer, aber heftiger Kampf. Die Elektroschocker kamen sehr wohl in Berührung mit Hardies Körper, und das mehr als einmal. Er machte sich zwar nicht in die Hose, aber er stieß einen Schrei hervor, schlug wild um sich, strampelte und versuchte mit Victor dieselbe Nummer wie eben abzuziehen – ihm einen Schlag in die Weichteile zu verpassen. Doch ohne Erfolg.


    Kurz darauf wurde Hardie von den anderen zu Boden gedrückt, während Victor seinen Gehstock aufhob. Wollten sie ihn etwa damit verprügeln? Verstieß das nicht gegen sämtliche Behindertenrechte? Victor drehte an dem Stock und entfernte eine Abdeckung, von deren Existenz Hardie nichts gewusst hatte. Am Ende des Stocks befanden sich zwei Metallstifte. Victor drückte an der Seite einen Knopf. Zwischen den Stiften sprühten Funken und erzeugten ein lautes Knistern. Er hatte also doch eine Waffe bekommen. Sie hatten bloß vergessen, es ihm zu sagen.


    Hardie wollte sie beschimpfen, Victor kam ihm jedoch zuvor – die Stifte knallten gegen seinen Brustkorb, und für eine gefühlte Ewigkeit zog sich sein ganzer Körper zusammen, so heftig, dass er glaubte, sein eigenes verschmortes Fleisch zu riechen.


    Nachdem sie ihn in die leere Zelle gezerrt, verprügelt und ausgezogen hatten, begriff Hardie, dass er seinen Job als Gefängnisdirektor wohl vergessen konnte.


    Während Victor seine Fingerknöchel unter das kalte Wasser im Waschbecken hielt, verschaffte sich der Knopf in seinem Ohr knackend Gehör, und er zuckte leicht zusammen.


    »Du hast das Richtige getan«, sagte der Gefängnisvorsteher.


    Auf unergründliche Weise war der Gefängnisvorsteher offensichtlich in der Lage, alles zu sehen und zu hören, was hier unten vor sich ging. Victor hatte nach versteckten Kameras gesucht, war jedoch nicht fündig geworden. Manchmal dachte er, dass der Gefängnisvorsteher die einzige Stimme der Vernunft war. Irgendwie fing man an, hier unten alles in Frage zu stellen, selbst wenn man es mit eigenen Augen gesehen hatte.


    »Wirklich?«


    »Oh ja. Sie können beruhigt sein. Sie wissen ja, dass ich Ihnen zu dem, was die Personen, die in die Anlage Sieben Sieben Drei Vier gebracht werden, in der wirklichen Welt angestellt haben, keine Einzelheiten nennen darf, aber …«


    »Kommen Sie. Jetzt stellen Sie sich nicht so an. Wer zum Henker ist dieser Typ? Warum hat man ihn hier runtergeschickt?«


    »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht erzählen darf. Aber sagen wir mal so, Sie haben zu Recht Verdacht geschöpft, als der Direktor darauf bestand, Häftling Nummer zwei zu befragen. Es ist nicht das erste Mal, dass er mit einer Frau aneinandergeraten ist, und die Sache nahm für die Frauen nicht immer einen glücklichen Ausgang.«


    »Verdammt.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Victor. Wie die meisten Soziopathen ist der neue Direktor ein geschickter Lügner. Das konnten Sie nicht ahnen.«


    Später suchte Victor Hardie in seiner Zelle auf. Mit verschränkten Armen stand er vor den Gitterstäben. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Kollege.«


    Hardie zog es vor, nicht zu antworten. Sein Gesicht blutete immer noch, und seine Zunge war geschwollen, darum war es wohl das Beste, wenn er überhaupt nichts sagte.


    »Ich schätze, ich habe meine Lektion gelernt. Weißt du, wir wissen eigentlich nie, wen sie uns da so runterschicken. Es kann ein Wärter sein oder ein Häftling. Das herauszufinden gehört zu unserem Job.«


    »Du machst einen Fehler«, sagte Hardie. »Ich bin der neue Direktor.«


    »Jeder ist der Scheißdirektor, wenn er hier runterkommt! Das gehört zum Test! Das ist die einzige Möglichkeit, die Guten von den verdammten Verbrechern zu unterscheiden. Irgendwann zeigt jeder sein wahres Gesicht. Ob er will oder nicht. Bei dir hat es nicht lange gedauert, was?«


    »Ihr seid verrückt. Ihr alle.«


    »Aber du bist wohl der Durchtriebenste, den wir hier unten jemals hatten. Du hast uns fast alle zum Narren gehalten. Oh ja. Und uns eine Lüge nach der anderen aufgetischt, ohne dabei auch nur das Gesicht zu verziehen. Und dir habe ich was von meinem Bier abgegeben!«


    »Das Bier war ekelhaft«, sagte Hardie.


    »Ab jetzt bist du Häftling Nummer fünf. Und du wirst noch auf diesen Namen hören.«


    »Fick dich. Mein Name ist Charlie Hardie.«


    »Ich will’s nicht wissen.«


    »CHARLIE …«


    Victor ging in den Kontrollraum auf der anderen Seite des Gangs.


    »… HARDIE!«


    Und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ein winziger Teil von Hardie klammerte sich an die Hoffnung, dass dies ein weiterer Test war, oder vielleicht ein übermütiges Aufnahmeritual, eine kleine Folter-Kostprobe, damit Hardie auf seine Rolle als Gefängnisdirektor besser vorbereitet war.


    Doch als alle verschwunden waren und keiner zurückkehrte …


    … keiner …


    … da wusste er, dass dieser winzige Teil von ihm einfach nur völlig bescheuert war.

  


  
    


    NEUNZEHN


    Ein Gefängnis dient nur einem Zweck:

    Die Menschen von den schönen Dingen

    des Lebens auszusperren.


    Sin Sorraco, Low Bite


    Manhattan – heute


    Noch einen?«


    Plötzlich realisierte Mann, dass sie wach war und an einer Bar saß. Wie versprochen hatte Industry sie in einem sehr hübschen Hotel untergebracht. Vor ihr stand ein Kristallglas mit Domaine de Canton, einem Ingwerlikör. Allerdings konnte sie sich nicht daran erinnern, ihn bestellt zu haben. Mann fand das nicht weiter verwunderlich, sie war darauf vorbereitet gewesen, dass ihr ein Stück der jüngsten Vergangenheit fehlen würde. Um den Standort des Gefängnisses absolut geheim zu halten, verabreichte man den Besuchern ein (angeblich harmloses) Serum, welches das Kurzeitgedächtnis der letzten vierzig bis fünfzig Stunden löschte. Der Zeitraum ließ sich nicht genau bestimmen; darum wurde man plötzlich »wach« und stellte fest, dass man nicht mehr wusste, was die letzten zwei Tage passiert war. Wo man gewesen war und was man getan hatte. Als Mann ihren Ärmel hochkrempelte und ihre Armbeuge begutachtete, sah sie das Stück Watte, das dort klebte. Sie knibbelte es ab. Das Einstichloch hatte bereits vor ein paar Stunden angefangen zu heilen. Offensichtlich hatte man am Morgen die Spritze verpasst, und dann hatte sie sich wohl ausgeruht und war auf einen Cocktail in die Bar gegangen. Wo sie »aufgewacht« war.


    Erst als Mann in ihre Tasche griff und eine Klappkarte herauszog, die ihren Zimmerschlüssel enthielt, wusste sie, in welcher Stadt sie sich befand. In New York. In einem Hilton.


    »Nein danke«, sagte Mann, unterschrieb den Scheck, gab zwanzig Prozent Trinkgeld und ging nach draußen, um Luft zu schnappen.


    Die Sonne ging gerade unter, es war heiß und stickig. Mann stellte fest, dass sie direkt vor Ground Zero stand. Die Arbeiten am sogenannten Freedom Tower dauerten noch an. Das letzte Mal, als sie in Lower Manhattan gewesen war, war dort lediglich ein großes, deprimierendes Loch in der Erde gewesen.


    Sie ging wieder hinein und fuhr mit dem Aufzug in den vierzehnten Stock, wo sich laut Klappkarte ihr Zimmer befand. Mann reiste stets mit wenig Gepäck. Pack nur Dinge ein, von denen du dich auch trennen kannst.


    An der Penn Station kaufte sie eine Fahrkarte für den Hochgeschwindigkeitszug zur 30th Street Station in Philadelphia. Fast die ganze Fahrt über dachte Mann über Charlie Hardie nach. Ob er inzwischen darauf gekommen war, was es mit dem Gefängnis auf sich hatte? Oder hatte man ihn bei seiner Ankunft zu Tode geprügelt? Natürlich nicht. Nicht ihren Charlie. Er war doch unverwundbar, oder?


    Sie hatte eine Weile nicht mehr an ihn gedacht. Jedenfalls nicht bewusst. Doch bei seinem Anblick waren die negativen Gefühle von früher wieder hochgekommen. Sie hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber er hatte es trotzdem gespürt. Ihren unverhohlenen, abgrundtiefen Hass. So sehr Mann sich auch bemühte, die Sache vernünftig zu betrachten, es ließ sich nicht leugnen … er hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Ganz und gar. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sein Anblick in dem winzigen Verhörzimmer und das Wissen, welches Schicksal ihn erwartete, ihr inneren Frieden schenken würde.


    Weit gefehlt.


    Im trostlosen, schwülen Philadelphia holte Mann den Geländewagen ab, den sie per Smartphone gemietet hatte, und fuhr den Interstate 76 zur Route 611 hinauf und weiter in die Vororte des Montgomery County. Die Adresse stand hinten auf der Pappkarte aus dem Hotel.


    Verglichen mit dem Rest des Viertels nahm sich das Haus bescheiden aus. Gut so. Aus den vorbeifahrenden Autos würde niemand herübergaffen. Ein Haus mit zwei Wohnebenen. Davor ein paar Bäume, Sträucher und ein Holzzaun, der einen frischen Anstrich vertragen konnte. Mann parkte den Geländewagen auf der anderen Straßenseite und inspizierte die Gegend. Angeblich wurde die Familie von ein paar Schutzengeln des FBI bewacht – doch soweit Mann das beurteilen konnte, waren sie völlig ungeschützt. In unmittelbarer Nähe des Hauses war niemand zu sehen. Es hatte auch keine komplizierte Alarmanlage. Mann sah nicht einmal einen Streifenwagen vorbeifahren.


    Sie zog das Smartphone aus ihrer Tasche und legte die Hand auf den Türgriff, als sie ein Geräusch hörte.


    Hinter sich …


    Aus den Büschen wankte eine Gestalt.


    Mann spannte ihren Körper. Hatte sie etwas übersehen? War das FBI doch hier draußen? Nicht dass das eine Rolle spielte, denn sie hatte eine Reihe gefälschter Ausweise, die sie den Beamten zeigen könnte, um den Ort des Geschehens problemlos zu verlassen. Allerdings wäre sie von sich selbst ziemlich enttäuscht, falls sie sie nicht bemerkt haben sollte.


    Die Gestalt huschte am Geländewagen vorbei auf die Straße und blickte verstohlen nach links und nach rechts, bevor sie Richtung Haus trabte.


    Mann kniff die Augen zusammen.


    Das war Charlie Hardie.


    Allerdings eine jüngere Ausgabe von ihm.


    Warum stolperte ein junger Mann um diese Zeit im Dunkeln vor seinem eigenen Haus herum?


    Nachdem sie ihn ein paar weitere Sekunden beobachtet hatte, wusste sie es. Der Junge war unterwegs gewesen, um was zu trinken. Schaut ihn euch an, wie er da rumtorkelt. Offensichtlich hatte er sich, von seiner Mutter unbemerkt, aus dem Haus geschlichen, um sich mit seinen Arschloch-Freunden irgendwo in der Wildnis des Montgomery County ein paar Bierchen zu genehmigen. Vater nicht da, Mutter alleinerziehend – Rebellion nach Lehrbuch.


    Sag mal, Junge – was würdest du trinken, wenn ich dir erzählte, dass dein Vater gerade in einem Geheimgefängnis hockt? Würdest du auf Wodka umsteigen, oder auf Koks?


    Sie hatte nicht übel Lust, aus dem Geländewagen zu springen und sich auf den Jungen zu stürzen, direkt hier im Vorgarten, ihm die Spitze eines Kugelschreibers unters Kinn zu halten und so zu tun, als hätte sie ein Messer, mit dem sie ihm die Kehle aufschlitzen könnte. Würde er ihr wie sein Vater einen Schlag aufs Auge verpassen? Hätte er einen witzigen Spruch auf Lager? Würde sie etwas vom Vater im Sohn wiedererkennen?


    Die Vorstellung war verlockend.


    Unglaublich verlockend.


    Doch es warteten andere Aufgaben auf sie. Und die Nacht hatte gerade erst begonnen.

  


  
    


    ZWANZIG


    Stell dir unzählige solcher Eingriffe

    in dein tägliches Leben vor,

    zu jeder Stunde und jeder Minute eines jeden Tages,

    und du begreifst den Grund für die Paranoia,

    für diese Wut, die jederzeit Besitz von mir

    ergreifen können, sollte ich die Kontrolle verlieren.


    Jack Henry Abbott, In The Belly of the Beast


    Die Maske.


    Es war sehr viel schlimmer, als Hardie gedacht hatte.


    Stell dir vor, man würde deinen Kopf vom Körper entfernen und irgendwo einsperren, in eine enge kleine Metallkiste, in der die Luft nach fauligem Atem stinkt, ohne dass du deine Haut irgendwie berühren kannst, nicht mal mit den Fingern.


    Das war ein weiterer Tiefpunkt. Hardies neues Leben war armseliger und lächerlicher, als er je für möglich gehalten hatte.


    Als es zu jucken anfing, war das zunächst ungewohnt. Hardie fand es nicht besonders schlimm, schön, das war auszuhalten, es juckte eben. Er durfte nur nicht daran denken. Doch der Juckreiz ließ nicht nach. Man betrachtet es als selbstverständlich, dass man bei einem Juckreiz problemlos für Abhilfe sorgen kann. Man tut es fast unbewusst. Wenn die Nase juckt, wandert die Hand einfach zum Gesicht, und die Sache ist erledigt. Nicht unter der Maske. Dort konnte der Juckreiz so lange verweilen, wie er wollte, denn niemand tat etwas dagegen. Es hörte nicht auf und wurde immer stärker, ermutigt durch den rechtsfreien Raum unter der stinkenden, heißen, engen Maske. Obwohl Hardie wusste, dass es sinnlos war, kratzte er von außen daran. Versuchte er, die Finger unter das Metall zu schieben, aber er kam nicht an die juckende Stelle.


    Atme, Hardie. Atme.


    Raste nicht gleich am ersten Tag mit diesem Ding aus.


    (War es erst ein Tag?)


    (Oder waren es schon zwei?)


    (Bitte, lass es wenigstens zwei Tage sein.)


    Schlaf war auch kein Ausweg. Hattest du dich so weit beruhigt, dass du langsam wegdämmertest, heulten die Sirenen auf. Im grellen Scheinwerferlicht war nichts zu erkennen, schon gar nicht die Wärter, die dich gegen die Gitterstäbe stießen, um dir die Maske abzunehmen und dein verkniffenes, müdes, juckendes Gesicht zu fotografieren. Und als dir einfiel, dass du dich ja eigentlich kratzen wolltest, zwangen sie dich, die Maske wieder aufzusetzen. Schließlich verstummten die Sirenen, und die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, und du hattest erneut damit zu kämpfen, nicht einschlafen zu können.


    Zweimal am Tag, zu den Mahlzeiten, wurde die Maske kurz abgenommen. Beim ersten Mal rührte Hardie das Essen nicht mal an. Er kratzte sich wie wild im Gesicht, bis er Blut an den Fingerkuppen hatte. Beim zweiten Mal stellte er fest, dass immer noch Frühstück gebracht wurde, obwohl der Gefängnisvorsteher behauptet hatte, dass er sich darum kümmern würde. Es bestand aus trockenen keksartigen Klumpen und einer dünnflüssigen, geschmacksneutralen Pampe, die wohl so was wie Haferbrei-Ersatz darstellen sollte. Schön, dass seine kurze Amtszeit als Direktor absolut keinen Einfluss auf die Haftbedingungen hatte.


    Danach wurde dir die Maske wieder aufgesetzt, und du zähltest die Minuten bis zum nächsten Appell oder der nächsten Mahlzeit, denn alles war besser als diese schwere, beengende, deprimierende Maske …


    Und gerade als Hardie dachte, die Situation könnte nicht mehr schlimmer werden, lief in der Maske eine kleine Diashow ab.


    Als die Aufnahme von dem Haus erschien, hielt Hardie sie zunächst für eine Halluzination. Doch so sehr er auch blinzelte, sie wollte nicht verschwinden. Und ihm wurde klar, dass sich im Innern der Maske ein Bildschirm befand, so ähnlich wie der View-Master aus seiner Kindheit. Eine winzige persönliche Filmleinwand, die wenige Zentimeter vor seinen Augäpfeln schwebte.


    Darauf war ein Haus zu sehen – ein Haus mit zwei Wohnebenen, in Dunkelheit gehüllt. Es kam ihm irgendwie bekannt vor. Er wusste nur nicht, woher. Hatte er dieses Haus irgendwann mal bewacht? Warum zeigten sie es ihm?


    Plötzlich verschwand das schwebende Bild wieder …


    … und es erschien ein weiteres von demselben Haus, nur aus einer anderen Perspektive. Vom Betonweg aus, der zur Eingangstür führte. Es war immer noch Nacht, aber die Beleuchtung war hell genug, um die Hausnummer zu entziffern, die auf den schwarzen Briefkasten gepinselt war. Und die Nummer half Hardies Gedächtnis auf die Sprünge.


    Es war Kendras Haus.


    Genauer gesagt, das Haus mit den zwei Wohnebenen, das er mitfinanziert hatte. Er war allerdings nur einmal dort gewesen. Das geheime Haus, verborgen in einem anonymen Vorort von Philadelphia, wo Kendra mit Charlie junior unter ihrem Mädchennamen lebte, für den Fall, dass die albanische Mafia meinte, sie hätte noch nicht genug Blut unschuldiger Menschen an den Händen, und vorhatte, Hardies Familie zu bestrafen. Doch die Albaner waren jetzt seine geringste Sorge, denn seine Gegenspieler – die Unfallleute, Industry, die Strippenzieher im Hintergrund, wer auch immer –, sie teilten ihm jetzt mit:


    Wir wissen, wo sie sich aufhalten. Sieh nur, wir stehen mitten in der Nacht in ihrem Vorgarten.


    Wann hatten sie das aufgenommen? War das live? Machte Mann diese Aufnahmen?


    Geräuschlos verschwand das Bild wieder …


    … und es folgte eine Aufnahme aus dem Inneren des Hauses. Die spärlich beleuchtete Diele. Sechs Stufen führten hinauf in den Wohnbereich, und eine weitere Treppe hinunter in den Hobbyraum. Bitte. Verlasst das Haus. Nicht …


    Das nächste Bild:


    Ein Wohnzimmer, das Hardie nie zuvor gesehen hatte, aber er kannte die Möbel und den Krempel, der darin herumlag. Die Habseligkeiten seiner Familie.


    Nächstes Bild; sie kamen jetzt in schnellerer Folge …


    Ein dunkler Flur, der von gerahmten Fotos gesäumt wurde. Hardie versuchte zu erkennen, ob Kendra eines ihrer alten Bilder aufgehängt hatte, doch bevor er genau hinschauen konnte …


    Das nächste Bild:


    Den Flur weiter hinunter, Richtung Schlafzimmer …


    Nächstes Bild:


    Wie eine behandschuhte Hand die Tür öffnete. Hardie prägte sich den Anblick der Hand für alle Zeiten ein. Denn sollte er eines Tages den Besitzer dieser Hand aufspüren, würde er sie ihm abreißen und ihn zwingen, sie zu verspeisen …


    Und dann:


    Kendra mit ausgebreitetem Haar im Bett, ihr nacktes Bein über den zerwühlten Decken und Kissen.


    »NEIN!«, brüllte Hardie, doch sein Schrei wurde von der Maske zurückgehalten – als hätte er in einem Banktresor einen Schrei ausgestoßen.


    So schrecklich der Anblick dieser Bilder auch war – es war noch schlimmer, als keine mehr kamen.


    Hardies Gehirn arbeitete jetzt auf Hochtouren und malte sich aus, wie die Diavorführung aus der Hölle weiterging; er fragte sich, ob das im Haus Mann gewesen war oder einer ihrer unheimlichen Handlanger … oder irgendjemand anderes, jemand noch furchterregenderes. Und ob sie nur deshalb keine weiteren Fotos einspielten, weil sich alles in Echtzeit abspielte und die behandschuhte Hand jetzt gegen den Mund der schlafenden Kendra gepresst war, während man ihr eine Spritze in den Arm jagte …


    »AUFHÖREN, IHR ARSCHLÖCHER! VERDAMMT, LASST SIE IN RUHE! SIE HABEN NICHTS MIT MIR ZU TUN!«


    Hardie machte sich auf das nächste Bild gefasst, rechnete mit dem Schlimmsten, und er hasste sich für die Bilder, die er sich ausmalte. Er hatte oft zugesehen, wenn Menschen einander schreckliche Dinge antaten. Er hatte also einen reichen Erfahrungsschatz, auf den er dabei zurückgreifen konnte.


    Doch es kamen keine weiteren Bilder. Stattdessen ertönte in der Maske ein Knacken, gefolgt von einer Stimme:


    »Sie werden doch ein artiger Häftling sein, Nummer fünf, oder?«


    Der Gefängnisvorsteher.


    »Oh, ich habe so das Gefühl, dass Sie ein vorbildlicher Häftling sein werden. Das hier ist Ihr Schicksal. Ihr ganzes Leben war eine Vorbereitung auf Ihre Zeit bei uns.«


    Hardie unterdrückte den ohrenbetäubenden Schrei, der sich in seinem Hals formte, schluckte ihn hinunter und begrub ihn in seinem Brustkorb.


    Der einzige Zufluchtsort in einem Gefängnis ist der eigene Kopf. Eve Bell etwa begab sich immer wieder unbemerkt in den Garten ihres Philosophieprofessors und war inzwischen äußerst geübt darin, sich für kurze Zeit zu entfernen. Wenn man es schaffte, ganz und gar in seine eigene Phantasiewelt zu entfliehen, waren die kreischenden Sirenen, das grauenvolle Essen und die sargähnlichen Masken fast zu ertragen.


    Doch Hardie mochte seinen eigenen Kopf nicht.


    Sein Kopf war ein verfluchter Ort.


    Ungeeignet, um von einem Menschen bewohnt zu werden.


    Wenn man sich das Gehirn als Hotel vorstellte – was Hardie hin und wieder tat –, dann hatte er den größten Teil seines Lebens damit verbracht, Etage für Etage abzuriegeln, während er immer weiter hinauf stieg, ohne sich dabei umzudrehen oder zu fragen, wann keine Stockwerke mehr übrig waren.


    Der Empfang und die unteren Etagen waren seine Kindheit – die Grundlage. Die Teppiche waren abgewetzt, und es war fast nie jemand hinter der Rezeption, aber es war eine akzeptable Unterkunft. Die Geschäftsführung tat ihr Bestes, wenn man bedachte, in welchem Viertel es lag. Es gab dort ein Bett, vier Wände und etwas zu essen. Sowie den einen oder anderen Zeitvertreib und ein paar Mitreisende.


    Darüber lagen die heruntergekommenen, beschädigten Stockwerke seiner Pubertät, als die Vorstellung, aus dem Hotel auszuchecken, einen großen Reiz auf ihn ausübte.


    Dann folgten die zehn Etagen mit seinem Leben in den Zwanzigern, das er mit aller Macht zu verdrängen versuchte, und ab dem dreißigsten Stockwerk sah man dem Hotel sein Alter, seine Begrenzungen deutlich an.


    Aber das ging schon in Ordnung, denn damals lernte Hardie Kendra kennen.


    Er war nach Philadelphia zurückgekehrt, und sie hatte ihm eine alberne Geburtstagskarte mit einer witzigen Karikatur geschickt; sie zeigte ein paar arme Seelen, die in der Hölle schmorten, während der Teufel ihnen erklärte: »Es ist gar nicht so sehr die Hitze, sondern die Luftfeuchtigkeit.« Während der Pubertät hatten sie nur wenig miteinander zu tun gehabt, sie war eine Freundin eines Freundes seines besten Freundes, Nate Parish, und Hardie konnte gar nicht fassen, dass sie sogar noch seinen Namen kannte, ganz zu schweigen davon, dass er ihr so viel bedeutete und sie ihm eine Karte schickte.


    Dann folgten Jahre voller Zuversicht, in denen er glaubte, dass er das Hotel in seinem Kopf wieder in etwas von Wert verwandeln konnte. Damals dachte er, es wäre ganz einfach: Er musste nur die unteren Stockwerke abriegeln und sich auf die Stockwerke konzentrieren, die er jetzt bewohnte. Kendra unterstützte ihn dabei. Das Hotel in ihrem eigenen Kopf hatte eine merkwürdige und tragische Geschichte. Also renovierten sie alles und schenkten den unteren Stockwerken keine Beachtung, zeugten einen Sohn und nannten ihn Charlie junior, obwohl Hardie absolut dagegen war. Doch Kendra hatte darauf bestanden. Sie fand, dass ein Junge seinen Vater ehren sollte, auch wenn dieser zu viel arbeitete und sich mit jedem Tag etwas mehr von ihm zu entfernen schien …


    Und dann warf Hardie einen Blick in ein verbotenes Zimmer.


    Der letzte Ort, an den Hardie sich begeben wollte, war sein Kopf.


    Also schaltete er die Lichter aus und ging weiter nach oben.


    Doch diesmal waren keine Stockwerke mehr übrig.


    Es gab kein Penthouse.


    Kein Dach.


    Dort oben war nichts weiter als eisige, unbarmherzige Leere.


    Und ein Strafzettel auf dem Esstisch.


    Normalerweise sammelte Kendra alle ihre Rechnungen und kümmerte sich darum. Manchmal arbeitete Hardie mit Nate rund um die Uhr. Dann gab er Kendra seine Gehaltsschecks. Und sie löste sie ein und bezahlte alles. Darum bekam er nie eine Rechnung zu Gesicht. Oder machte sich deswegen Gedanken. Der einzige Grund, warum er einen Blick darauf warf, war der Absender: die Pennsylvania State Police. Er dachte, es wäre für ihn, Arbeit, die liegen geblieben war. Also öffnete er den Brief. Ein Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens. Er war weder zu schnell gefahren, noch hatte man ihn angehalten, und er hatte in den letzten Monaten auch nicht vergessen, die Maut zu zahlen. Dann fiel sein Blick auf die Anschrift: Kendra Hardie. Sie war am Soundsovielten um soundso viel Uhr zu schnell gefahren, Richtung Westen, auf dem Pennsylvania Turnpike. Hardie hatte nicht die leiseste Ahnung, was seine Frau dort zu suchen hatte.


    Obwohl er sich ständig über seinen Mangel an Spürsinn lustig machte, musste Hardie zugeben, dass er ziemlich schnell dahinterkam, was es damit auf sich hatte. Er überprüfte ihr elektronisches Mautkonto, notierte, wie oft Kendra auf dem Pennsylvania Turnpike Richtung Westen gefahren war (sehr oft, wie sich herausstellte, immer wenn Charlie junior in der Schule war). Dann sah er auf ihrer Handyrechnung die Kurznachrichten und Anrufe nach – den Scheiß, den eifersüchtige Männer eben so abziehen und was für Cops und Detektive zum Alltag gehört. Sie hatte sehr viel mehr Nachrichten als sonst verschickt, seit drei Monaten. Etwa neunzig Prozent der SMS waren alle an denselben Typen adressiert.


    was für unterwäsche


    Einen Typen, den Kendra aus der Highschool kannte.


    wie könnte ich das vergessen


    Je mehr Hardie nachforschte, desto mehr erfuhr er über das Paralleluniversum, in dem Kendra offensichtlich lebte, und tja …


    kannst du reden? ist dein mann in der nähe?


    Drei Tage am Stück konnte Hardie nicht schlafen. Lag neben ihr im Bett und starrte die Decke an. Und gab eine Menge Stockwerke von dem Hotel in seinem Kopf zum Abriss frei.


    Doch er musste auf Nummer sicher gehen.


    Hardie erklärte Nate, es gehe ihm nicht gut, er müsse sich einen Tag frei nehmen. Nate dankte seinem Schöpfer – er meinte scherzhaft, dass er dann endlich mal etwas Arbeit erledigen könne, und Hardie musste lachen. Zu Hause stellte er seinen Wagen zehn Blocks entfernt ab. Dann zog er Kendras Ersatzschlüssel für den Minivan hervor, öffnete den Kofferraum und zwängte sich in den freien Platz, wo sie normalerweise die Lebensmitteltüten deponierte, sperrte ab, rollte sich zusammen und wartete. Kurz darauf schloss Kendra den Wagen auf, legte eine Soul-CD auf und fuhr los. Hin und wieder summte oder sang sie vergnügt mit. Hatte sie je im Wagen gesungen, wenn sie zu zweit unterwegs gewesen waren?


    Wann wart ihr je zu zweit unterwegs gewesen?


    Am Ende einer langen Fahrt bog sie ab; sie war die meiste Zeit auf dem Turnpike gefahren, das erkannte Hardie an der Beschaffenheit der Straße, aber es war ihm ohnehin klar gewesen. Danach fuhr sie ruckelnd geradeaus, bog erneut ab, rollte ruckelnd weiter und kam zum Stehen. Dann schaltete sie den Motor aus.


    Hardie versuchte sich vorzustellen, wie das Haus des Typen aussah. Hatte er Geld, oder wohnte er in einem heruntergekommenen Reihenhaus außerhalb Philadelphias zur Miete?


    Es stellte sich jedoch heraus, dass sie vor dem Restaurant eines Einkaufszentrums standen.


    Hardie beobachtete sie durch die Glasscheibe. Im Restaurant herrschte Hochbetrieb. Sie saßen im hinteren Bereich an der Wand (wirklich clever, Kendra, weit weg vom Fenster, nur für den vollkommen unwahrscheinlichen Fall, dass ein Bekannter vorbeikäme). Sie waren in ein Gespräch vertieft. Kendra langte über den Tisch, tätschelte seine Hand. Er lächelte. Dann beugte sie sich vor. Und sie …


    Die nächsten Stunden erlebte Hardie wie durch einen Schleier. Er nahm die Schlüssel für den Wagen seiner Frau, ließ den Motor an und fuhr Richtung Osten, zurück zum Pennsylvania Turnpike. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Aber jetzt heulte er. Als er die Route 1 erreichte, hatte er sich wieder beruhigt. Seine Augen brannten. Auf der Route 1 fuhr er runter zur Rhawn Street und weiter über den Fluss. Er kannte dort eine Stelle, wo er den Wagen entsorgen konnte; es würde Wochen dauern, bis man ihn entdeckte. Er wischte das Lenkrad ab, obwohl es das Auto seiner Frau war und er es hin und wieder auch benutzte. Dann machte er sich zu Fuß auf den Heimweg. Die Strecke vom Fluss rauf war irrsinnig lang. Nachdem er etwa zwanzig Minuten gelaufen war, klingelte sein Handy – Kendra; wahrscheinlich hatte sie all ihren Mut zusammengenommen, um ihn anzurufen und ihm die Wahrheit zu beichten. Hardie ging nicht dran und marschierte weiter. Sie versuchte es noch zweimal, bevor sie es schließlich aufgab. Zehn Minuten später rief Nate an.


    »Wie geht’s dir?«


    »Gut.«


    »Fühlst du dich inzwischen besser?«


    »Es geht mir nicht besonders.«


    Und dann fing Nate Parish an, auf seine typische Art auszubreiten, was Hardie in den letzten zwei Stunden getan hatte.


    »Ich vermute, du bist in der Nähe von Rhawn und Castor, stimmt’s? Von dem Restaurant zu der Stelle am Fluss, wo du ganz gerne mal einen Wagen entsorgst, braucht man etwa vierzig Minuten, und weitere fünf bis zehn Minuten, um alles abzuwischen. Du bist zu stolz, um ein Taxi zu rufen, und zu wütend, um einen Bus zu nehmen, also bist du zu Fuß unterwegs. Und, wie mach ich mich? Wo bist du jetzt?«


    »Woher wusstest du von dem Restaurant? Hat sie dir davon erzählt?«


    Nach einem kurzen Zögern sagte Nate: »Nein. Das hab ich mir zusammengereimt. Sie hat mir erzählt, dass der Wagen in der Nähe von Charlies Schule gestohlen wurde. Aber ihre Geschichte hatte zu viele Lücken. Ich schätze, dir wird sie die gleiche Geschichte erzählen.«


    »Du weißt also Bescheid.«


    »Ich kenne keine Einzelheiten, aber ich weiß ungefähr, was los ist. Tut mir leid, Mann. Manchmal geht eben alles den Bach runter.«


    »Ja.«


    »Hey, wir sollten uns treffen. Wenigstens auf ein Bierchen. Das geht auf mich.«


    »Nein, ich will einfach nur noch nach Hause.«


    »Komm schon. Im Rhawnhurst Café. Ich kann in fünfzehn Minuten da sein. Okay?«


    »Was, wenn ich gar nicht in der Nähe bin.«


    »Wie auch immer. Bis gleich.«


    Im Moment stand Hardie Ecke Rhawn und Castor, etwa sechs Schritte vom Eingang des Cafés entfernt. Nate hatte mal wieder ins Schwarze getroffen.


    Und kurz darauf traf er ein, Hardie betrank sich, fuhr nach Hause und legte sich ins Bett. Doch er konnte mal wieder nicht schlafen. Kendra sagte kein Wort und tat so, als wäre sie wütend, weil Hardie sie den ganzen Tag nicht zurückgerufen hatte. Am nächsten Morgen, nachdem Charlie junior zur Schule gegangen war, sprachen sie dann miteinander, umkreisten einander wie zwei Straßenkämpfer mit Messern, und beide fragten sich, wer wohl den ersten Treffer landen würde. Als Hardie zum Angriff überging, beharrte Kendra darauf, dass sie unschuldig sei, sie habe ihn nicht betrogen, er leide mal wieder unter Wahnvorstellungen. Doch er ließ nicht locker, zeigte ihr die Beweise, die er zusammengetragen hatte, und bestand darauf, dass es besser sei, offen und ehrlich über die Sache zu reden. Kendra beteuerte weiter ihre Unschuld.


    So ging das buchstäblich mehrere Tage lang, sie hörten nur damit auf, wenn Charlie junior von der Schule zurückkam. Hardie dachte oft daran, den Typen aufzuspüren und ein Geständnis aus ihm herauszuprügeln. Doch irgendwann hatte er genug davon, ständig Fragen zu stellen, genug von Kendras offensichtlichen Lügen. Natürlich vögelte sie ihn. Warum konnte sie es nicht einfach zugeben, warum musste sie ihn weiter auf die Folter spannen?


    Weil ein widerspenstiger Bereich seines Gehirns sich an ihre Geschichte klammerte – so absurd sie auch klang –, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte.


    Dass dies alles nur ein einziges großes Missverständnis war.


    Dass er überreagiert hatte.


    Dass nichts passiert war.


    Dass …


    Da Hardie keine Lösung fand, stürzte er sich kopfüber in jene Fälle, die er klären konnte. Das war etwa zu jener Zeit, als sich die Situation mit den albanischen Gangs zuspitzte, und der Eifer, mit dem Hardie gegen sie vorging, überraschte selbst Nate. »Die haben Kendra nicht flachgelegt«, sagte Nate irgendwann. »Bist du dir sicher?«, antwortete Hardie, damit er die Klappe hielt. Sie setzten den Albanern heftig zu; Deke Clark bat Nate, auf Hardie aufzupassen. Zu Recht. Hardie wurde nachlässig. Und das führte dazu, dass Nate und seine Familie getötet wurden und dass es Hardie auch fast erwischt hätte. Und für all den Mist, den er gebaut hatte, landete er im Fegefeuer.


    Weitere Stockwerke wurden abgeriegelt …


    Aber keine Sorge.


    Du kannst einfach weiter hinaufsteigen, immer weiter hinauf.


    Hardie hatte sich eingeredet, dass er seine Familie verlassen hatte, um sie zu schützen. Er war eine wandelnde Zielscheibe. Wenn ihm jemand was antun wollte, knöpfte sich derjenige stattdessen womöglich seine Familie vor. Darum waren sie ohne ihn besser dran. Kendra wollte ihn sowieso nicht in ihrer Nähe haben, also hatte er in jedem Fall die richtige Entscheidung getroffen. Er packte seine Sachen, allerdings nur die Dinge, die nicht nachgebildet, nachgedruckt, nachgemacht oder wieder gekauft werden konnten. Sie passten alle in eine kleine Reisetasche.


    Am Tag seines Abschieds hockte sein elfjähriger Junge, Charlie junior, mit seiner Spielkonsole auf der Couch und schaute zu ihm herüber.


    »Wo gehst du hin?«


    Hardie konnte ihn nicht anlügen. Aber er brachte es auch nicht fertig, seinem Sohn die Wahrheit zu sagen.


    »Ich bin bald zurück, Großer.«


    Mit diesen Worten wurde eine weitere Tür zugeschlagen, und man hörte, wie unsichtbare Arbeiter Nägel ins Holz hämmerten, um das Zimmer zu verschließen, in dem sein Sohn seine Tränen vergoss. Während Hardie fortging, versuchte er, ihn zu übertönen, und log sich selbst etwas vor.


    Ich bin bald zurück, Großer.

  


  
    


    EINUNDZWANZIG


    Hey, ihr Dreckskerle. Ich bin immer noch da.


    Steve McQueen in Papillon


    Irgendwo in der Dunkelheit war ein Knistern zu hören.


    Ein kaum vernehmbares Knacken in den endlosen Weiten seiner Maske. Es klang, als wäre ein billiger Metallsatellit mit einem unbekannten, namenlosen Mond zusammengestoßen.


    Dann ertönte aus dem Nichts eine Stimme:


    »Hey, die Dinger funktionieren wieder.«


    »Scheiße, Mann.«


    Eine Stimme mit australischem Akzent sagte: »Wer ist da? Bist du das, Eve?«


    »Ja. Cam?«


    »Ja, ich bin’s. Warum sind die Dinger wieder eingeschaltet? Nach so langer Zeit?«


    »Keine Ahnung. Bestimmt wollen sie wieder ihre Spielchen mit uns spielen. Oder hören, worüber wir reden, wenn wir alleine in unserer Zelle hocken. Hab ich recht, ihr Arschlöcher?«


    »Wahrscheinlich. Sie belauschen uns. Ich schätze, sie haben es satt, sich gegenseitig den Schwanz zu lutschen.«


    Es ertönte eine tiefe, kehlige Stimme, die Stimme eines Italieners – es war der Häftling, den sie »Pferdekopf« nannten.


    »Bist du das, Silvio?«


    Zustimmendes Grunzen.


    »Hallo, Silvio. Willkommen zurück.«


    Wieder das Grunzen.


    »Archie, kannst du uns auch hören?«


    Eine Stimme mit britischem Akzent sagte: »Wir sollten besser den Mund halten. Sie können uns zuhören.«


    »Was sollen wir sonst tun? Wir müssen ja nicht unsere Fluchtpläne über diese Dinger besprechen. Wir könnten uns zum Beispiel gegenseitig Gedichte vorlesen. Wer weiß eins? Hä? Keiner?«


    Für eine Weile sagte keiner etwas. Hin und wieder konnte man hören, wie jemand ausatmete.


    Eine sanfte Frauenstimme ertönte:


    »Äh … kannst du mich hören, Charlie?«


    Hardie antwortete nicht.


    Doch Eve ließ nicht locker. Kurz darauf versuchte sie es erneut:


    »Hey, Charlie, kannst du mich hören?«


    Leises Rauschen.


    »Komm schon, Charlie. Ich muss mit dir reden. Sag was. Ich würde mich momentan schon über ein herzliches ›Leck mich‹ freuen.«


    Leises Rauschen.


    »Es ist nicht deine Schuld, Charlie. Du konntest es ja nicht ahnen. Das da draußen sind allesamt Soziopathen. Victor. Whiskey. X-Ray. Yankee. Sollte eins von euch Arschlöchern gerade zuhören, dürft ihr euch gerne zu Wort melden! Cameron kann dir alles über den Wärter erzählen, der sich ›Victor‹ nennt. Oder, Cam?«


    »Ja.«


    »Warum erzählst du Charlie nicht die Wahrheit?«


    »Die Genugtuung will ich diesem WICHSER nicht geben.«


    »Komm schon.«


    Cameron, die Nummer vier, seufzte.


    »Victors richtiger Name ist Ash. Eigentlich heißt er ›Ashley‹, aber das behält er lieber für sich. Hab ich recht? Er hasst es, wenn man ihn so nennt. Wahrscheinlich mag er deswegen seinen Decknamen so. Jedenfalls waren wir früher mal Partner. Die zwei Hälften eines Teams in Sydney. Unser Job war es, Probleme zu lösen. Er war der Mann im Vordergrund, charmant, wortgewandt, raffiniert, während ich mich unauffällig im Hintergrund hielt. Sobald ASHLEY unsere Zielperson aus der Deckung gelockt hatte, trat ich auf den Plan. Um sie auszuknipsen. Wir übernahmen die Fälle, die sonst keiner haben wollte. Wir waren ein gutes Team. Bis man uns hierher verfrachtet hat.«


    »Erzähl Charlie, wie ihr hierhergekommen seid.«


    »Wir waren hinter einer Bande Frauenhändler her und sind in eine Falle getappt. Ich kapier immer noch nicht, wie ich all die Warnsignale übersehen konnte.«


    »Bei mir war’s dasselbe.«


    »Tja, das ist uns allen so ergangen, und als wir hier unten wieder zu uns kamen, war alles anders. Ash verlor den Verstand und erhob irgendwelche schwachsinnigen Anschuldigungen gegen mich. Erst dachte ich, er hätte einen Knastkoller, doch dann wurde mir plötzlich etwas klar. Als wir Partner waren – dieses ganze Rumgeblödle? Sein Charme? Das war nur Fassade. Ich musste erst hier unten landen, um sein wahres Wesen zu erkennen. HAST DU MICH GEHÖRT, DU WICHSER? ICH WEISS ALLES ÜBER DICH: ICH WEISS, WAS DU DA OBEN GETAN HAST.«


    Hardie sagte immer noch nichts.


    Doch Eve machte weiter.


    Hardie habe von Anfang an keine Chance gehabt. In diesem Gefängnis herrsche eine verkehrte Welt, hier würden die Guten in den Zellen hocken und die Bösen frei herumlaufen; das sei das Perfide an dieser Einrichtung.


    Das habe er nicht wissen können.


    Keiner von ihnen.


    Nummer vier, erklärte Eve, hieß mit richtigem Namen Archie. Er war früher bei der britischen Armee und wurde von seinem Vorgesetzten dort fallen gelassen. Angewidert kehrte er Großbritannien daraufhin den Rücken. Den größten Teil des letzten Jahrzehnts war er kreuz und quer in den USA unterwegs gewesen, um gegen geringe Bezahlung Leuten bei der Lösung ihrer Probleme zu helfen. Seine bescheidenen Honorare reichten gerade, um sich etwas zu essen oder eine Zahnbürste zu kaufen, was er eben gerade benötigte. Auf irdische Besitztümer konnte er verzichten.


    »Erzähl Hardie von X-Ray«, bedrängte Eve ihn.


    »Erzähl du’s ihm«, sagte Archie.


    »Du bist zu bescheiden.«


    »Von wegen.«


    Also erzählte Eve die Geschichte.


    Vier Jahre lang war Archie einer verstörenden Geschichte nachgegangen – überall in den USA (und wie er später herausfand, auf der ganzen Welt) hatte man in Hotelzimmern Personen gefunden, denen Organe entnommen oder an eine andere Stelle verpflanzt worden waren, oder deren Organe kaum noch arbeiteten oder durch künstliche ersetzt worden waren. Sie waren nicht getötet worden. Sie waren noch am Leben … mehr oder weniger. Als hätte ein verrückter Chirurg an ihnen seine radikalen Operationsmethoden ausprobiert, um die Grenzen des menschlichen Körpers zu erkunden. Man vermutete, dass derselbe Chirurg auch für den Tod von Archies Halbbruder verantwortlich war, einem amerikanischen Soldaten, der in Berlin stationiert war. Archie glaubte, er stünde kurz davor, den Chirurgen zu schnappen, als man ihn hierher, in Anlage Sieben Sieben Drei Vier, verfrachtete.


    »Der Chirurg ist der Wärter, der sich X-Ray nennt«, erklärte Archie. »Ich glaube, dass er mich am Leben hält, um seine Experimente an mir durchzuführen. Er bewahrt eines der Organe meines Bruders in einem Glas auf. Er wartet nur, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin, um es mir zu transplantieren.«


    Hardie schwieg weiter.


    Leises Rauschen.


    »Charlie, bitte. Sag was. Hey, ich muss dir was Tolles erzählen. Du solltest dich für mich freuen.«


    Rauschen.


    »Jetzt, wo ich dich gefunden habe, liegt meine Erfolgsquote als Detektivin bei neunundneunzig Prozent.«


    Rauschen.


    »Tja, einer geht einem immer durch die Lappen, du kennst das ja.«


    Rauschen.


    »Wie bitte? Du willst, dass ich dir von ihm erzähle? Schön. Es war mein erster Fall. Ich war noch ganz neu im Geschäft, und eine Frau namens Julie Lippman beauftragte mich, ihren Freund aus der Collegezeit aufzuspüren. Ich weiß, das klingt langweilig. Aber es war ein richtiger Fall, und er hat mich meine ganze Karriere hindurch begleitet. Diese Lippman, so eine reiche Göre, geht also eines Abends auf eine Weihnachtsparty in der Uni und macht sich über ihren Freund lustig – einen nicht ganz so reichen Burschen namens Bobby. Hey, er musste ein ganzes Jahr lang schuften, bis er das Geld für einen Verlobungsring zusammenhatte. Sie weiß selbst, dass das ein ziemlich arroganter Spruch war, auch wenn er als Scherz gemeint war. Sie erzählt mir, dass ihr Bobby eine Flappe zieht und kurz darauf verschwindet. Trotzdem feiert sie weiter und denkt sich nicht viel dabei. Bobby nimmt sich solche Dinge leicht zu Herzen. Außerdem wollen die beiden sowieso die Weihnachtsferien zusammen verbringen. Sie wird diesmal nicht zu ihrer Familie fahren. Sie wollen beide auf dem Campus bleiben, sich betrinken und vögeln, einander beschenken und dem wirklichen Leben weitestgehend den Rücken kehren. Als sie von der Party zurückkehrt, liegt Bobby bereits im Bett und schläft. Tja, aber als sie am nächsten Morgen aufsteht … keine Spur von Bobby. Sie kann sich nur noch vage daran erinnern, dass er sie auf die Stirn geküsst hat, und dann, zack, ist er weg. In dem Moment dämmert Julie, hey, vielleicht ist er echt sauer. Und nachdem sie einen Tag gewartet hat, weiß sie, dass dem so ist. Er ist scheißwütend. Was Julie wiederum scheißwütend macht. Da sie annimmt, dass er zu seinen Eltern gefahren ist, fährt sie ebenfalls zu ihrer Familie und haut ordentlich auf die Kacke. Doch nach der Hälfte der Ferien fühlt sie sich echt beschissen, er fehlt ihr, und sie schwört sich, die Dinge ins Lot zu bringen, sobald sie wieder auf dem Campus ist. Sie fährt früher zurück und wartet im Zimmer seines Wohnheims auf ihn. Den ganzen Sonntag. Dann erreicht sie folgende Nachricht: Bei einem Flugzeugabsturz sind vierundzwanzig Studenten ums Leben gekommen. Schließlich kriegt sie eine Liste mit den Opfern in die Hände, und tatsächlich, ihr Bobby steht auch drauf. Sie denkt, wiiieeeee bitte …? Bobby konnte sich das Ticket gar nicht leisten, außerdem hatte er Flugangst, und wo zum Henker ist Bobby überhaupt hingeflogen? War das eine spontane Entscheidung? Sie kriegt das alles nicht auf die Reihe. Und will die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Aber je mehr Nachforschungen sie anstellt, auf desto mehr Widerstand stößt sie. Schließlich betraut sie mich mit dem Fall – ihre Eltern haben Kohle wie Heu. Tja, und je länger meine Ermittlungen andauern … desto seltsamer wird das Ganze. Das war meine erste Begegnung mit der Welt hinter der wirklichen Welt. Eine Welt, die dir nur allzu vertraut sein dürfte, Charlie.«


    Rauschen. Vereinzeltes Knacken und Knistern.


    »Charlie, hörst du mich?«


    Rauschen.


    »Na los, erzähl mir deine Geschichte.«


    Rauschen.


    »Echt uncool, Charlie. Ein Mädchen so hängen zu lassen.«


    Rauschen.


    Nichts.


    Kaum eine Minute später meldete Pferdekopf sich auf Italienisch zu Wort. Offensichtlich hatte er die Geschichten der anderen gehört und beschlossen, jetzt seine zu erzählen. Das funktionierte sogar ganz gut, denn der Klang seiner Worte transportierte seine Gefühle. Seine Verzweiflung. Seine Wut. Seinen Abscheu. Seinen Hass. Seine Gewissensbisse. Und immer wieder seine Wut. Seine überbordende Wut. Seine Rachegelüste. Und schließlich eine anhaltende Traurigkeit.


    Als er fertig war, sagte für sehr, sehr lange Zeit niemand irgendetwas.


    Ein paar Schichten später versuchte Eve es erneut.


    »Hey, Charlie.«


    Nichts.


    »Komm schon, Charlie. Sag was. Wenigstens ein kurzes ›Leck mich‹. Unser kleines Kommunikationssystem ist nicht ewig eingeschaltet. Mag sein, dass sie es ein- und ausschalten, um mit uns zu spielen, aber was soll’s. Das heißt nicht, dass du nicht hallo oder irgendwas sagen kannst. Zeig mir, dass du noch atmest.«


    Nach einer langen Pause.


    (Einer sehr,


    sehr


    langen Pause …)


    »Fick dich.«


    »Halleluja«, rief Eve. »Na also! Endlich. Meine Damen und Herren, er lebt. Weiter so. Erzähl uns deine Geschichte.«


    Erzähl uns deine Geschichte.


    Ach ja.


    Eve bestand darauf.


    »Hey, du weißt, wie das hier läuft. Jetzt bist du dran.«


    Hardie zögerte einen Moment, fand aber, es könnte nicht schaden, selbst wenn die Wärter mithörten. Er wollte wissen, ob er noch in der Lage war, Wörter zu formen.


    »Ich habe früher als Haussitter gearbeitet. Und versucht, ein paar Leute zu beschützen, doch ich hab’s vermasselt. Und dann haben die mich hierher verfrachtet.«


    »Die?«


    »Die Unfall-Leute.«


    »So nennst du sie also? Die Unfall-Leute?«


    »Wie nennt ihr sie denn?«


    »Das ist nur eine Abteilung unter vielen. Es gibt ein geheimes Amerika, Hardie. Hinter dem Amerika, das wir kennen. Und zwar flächendeckend. In Wirklichkeit haben die Leute, die dort die Fäden ziehen, das Sagen. Sie sind diejenigen, die unsere Geschicke lenken. Und sie schlafen nie. Ich habe die letzten Jahre verfolgt, wie sie ihre Vorhaben entwickeln und umsetzen. Sie unterhalten geheime Krankenhäuser. Geheimgefängnisse. Geheime Flughäfen. Geheimfabriken. Zu allem, was es in der sichtbaren Welt gibt, existiert in der Schattenwelt ein Gegenstück. Das ist das wahre Amerika, das Schattenreich hinter dem Gefüge, das wir für die Wirklichkeit halten. Aber was echt seltsam ist, Charlie, und was dich um den Verstand bringen wird – je mehr ich nachforschte, desto mehr fand ich heraus, und je mehr sich die Dinge zusammenfügten, desto deutlicher lag die Wahrheit vor mir: Es handelt sich dabei nicht um eine weltweite Verschwörung von Terroristen. Diese Leute hängen keiner bestimmten Ideologie an. Sie haben keine politischen Überzeugungen oder Ziele. Ihre Organisation ist so gewaltig, so weitverzweigt, dass sie wie ein allgegenwärtiger, gemütlicher Gangster wirkt. Sie arbeiten für jeden, der genug zahlt. Wie Frank Zappa mal gesagt hat – ›they’re only in it for the money‹«.


    Rauschen.


    »Hörst du mir noch zu, Charlie?«


    Ja, Charlie hörte zu.


    Und dachte an die Bilder, die sie ihm in die Maske eingespielt hatten.


    Während Hardie die Geschichten der anderen Häftlinge hörte, wurde ihm eines klar:


    Dieses »Secret America« würde seine Familie niemals in Ruhe lassen.


    Wenn er diese Leute nicht gewaltsam aufhielt.

  


  
    


    ZWEIUNDZWANZIG


    Du wirst auf das zurückgeworfen, was dich im Innersten,

    als Mann, ausmacht.


    Eddie Bunker


    Hardie fing mit etwas Leichtem an: Liegestütze.


    Halbe Liegestütze, um genau zu sein.


    Die Lieblingsübung seines alten Herrn. Die einzige Übung, die ein Mann benötigt, hatte er immer gesagt. Seine Lieblingsstrafe jedoch waren halbe Liegestütze. Dabei machte man einen klassischen Liegestütz, ohne jedoch die Arme ganz durchzudrücken, den Rücken gestreckt, die Knie gerade, während man die Muskeln belastete. In dieser Position blieb man, so lange man konnte, oder bis dein alter Herr dir sagte, dass es genug war. Du hattest eine dicke Lippe riskiert? Zeit für halbe Liegestütze. Du hattest vergessen, den Müll rauszubringen? Zeit für halbe Liegestütze.


    Man hatte dich in ein Geheimgefängnis verfrachtet, worauf du einen Nervenzusammenbruch mit einem anschließenden Moment der Erkenntnis hattest?


    Zeit für halbe Liegestütze.


    Sein Körper fand das zunächst schrecklich, absolut schrecklich. Er war völlig schlaff, weil Hardie jahrelang die Häuser der Reichen bewacht und auf dem Sofa liegend alles in sich hineingestopft hatte, was er in die Hände bekam. Trotzdem war er überzeugt, dass er, wenn nötig, immer noch über die Muskeln verfügte, die er in jahrelangem Krafttraining aufgebaut hatte. Aber sein Körper war ein Haufen Scheiße. Sein Körper war schwach, träge und kaputt. Sein Kopf jedoch trug die Verantwortung, und er befahl seinem Körper, halbe Liegestütze zu machen. Und sein Körper konnte nichts dagegen tun, denn sein Kopf befand sich geschützt hinter der bequemen Metallmaske.


    Du kannst mich nicht zwingen.


    Pass auf.


    Vergiss es.


    Du machst jetzt mit.


    Nein.


    Du hast keine Wahl.


    Sein Körper hatte tatsächlich keine Wahl.


    (Hardie war klar, dass diese Trennung zwischen Geist und Körper psychische Probleme mit sich bringen konnte, aber das spielte keine Rolle, denn diese Aufgabe lag jetzt nun einmal vor ihm, und man musste sich den Aufgaben stellen, die vor einem lagen.)


    Die Wärter waren alles andere als begeistert, als er mit den halben Liegestützen anfing. Sie brüllten ihn an, erklärten ihm, dass dies kein Fitnessstudio sei, und verpassten ihm über den Metallboden in seiner Zelle einen Stromstoß. Aber das war okay, denn anfangs konnte Hardie einen halben Liegestütz nicht länger als dreißig, vierzig Sekunden halten. Trotzdem machte er weiter und rappelte sich sofort wieder auf, nachdem ihn der Stromstoß zu Boden geworfen hatte. Er wusste, dass es Grenzen gab. Sie konnten ihn nicht so lange grillen, bis er tot umfiel. Sie mussten etwas anderes versuchen. Um an ihn heranzukommen, mussten sie die Zelle öffnen.


    Genau das taten sie; sie traten und schlugen ihn, besprühten ihn mit Pfefferspray und forderten ihn auf, damit aufzuhören. Doch Hardie beachtete sie nicht, beachtete das beißende Brennen in seinen Augen nicht und setzte ein paar Stunden später sein Training fort. Schließlich war es den Wärtern zu lästig, jedes Mal die Zelle zu öffnen. Sie ignorierten ihn einfach und verpassten ihm nur hin und wieder eine Tracht Prügel. Zu diesem Zeitpunkt schaffte Hardie drei Minuten. Schließlich fünf.


    Wenig später machte er ganze Liegestütze und Kniebeugen – es war eine Qual. Er machte seine Übungen, wenn niemand zuschaute. Wurde er dabei erwischt, gab es Stromstöße und Prügel. Hardie betrachtete das als eigenständige Trainingseinheit, auf diese Weise wurden Haut und Muskeln gestrafft. Ja, es dauerte nicht lange, und er hieß ihre Übergriffe willkommen.


    Hardie wusste, dass er eine Zeitlupenversion jener irrwitzigen Bring-dich-wieder-in-Form-, Bewaffne-dich-, Bastle-dir-Waffen-, Errichte-Fallen-, Zieh-die-Panzerweste-an-, Schmier-dir-Kriegsbemalung-ins-Gesicht-Montagesequenzen absolvierte, die man aus unzähligen Filmen kannte; daran waren vor allem die Rocky-Streifen schuld, in denen sich der Held während der Dauer des unterlegten Popsongs vom übergewichtigen Fallobst in eine fiese, durchtrainierte Kampfmaschine verwandelte. Was normalerweise Jahre dauerte, spielte sich dort während Strophe-Refrain, Strophe-Refrain, Überleitung, Refrain, Refrain ab. Hardie stellte sich vor, Rocky Balboa wäre bei ihm in der Zelle. Nicht um sich von ihm anfeuern zu lassen, sondern für jene Momente, in denen ihn die Langeweile packte, damit Hardie ihn als Weichei beschimpfen konnte. Rocky, du Weichei. Na, was willst du? Du Weichei. Hey, ich würd die Klappe lieber nicht so aufreißen – DU WEICHEI, BALBOA, DU RIESENWEICHEI.


    Nur damit das klar ist: Hardie fand den Knast immer noch zum Kotzen.


    Und er wusste auch, dass er sich lediglich an seine Umgebung angepasst hatte. Das war nichts Ungewöhnliches. Das war ganz normal; er hatte auch Die Verurteilten gesehen.


    Und wie Tim Robbins hatte er einen Plan.


    Das nächste Mal unter der Dusche.


    Hardie wusste, dass das irgendwann fällig war.


    Die Warterei war das Schlimmste. Ohne Uhr, auf die man einen Blick werfen konnte, ohne Kalenderseiten, die man abreißen konnte. Nur mit der vagen Vorstellung, dass ihn die Wachen irgendwann aus der Zelle lassen und für ein paar Minuten in den Duschraum bringen würden.


    Aber wann?


    Oder hatten sie beschlossen, ihm das Recht auf eine Dusche dauerhaft zu entziehen?


    Schließlich, endlich – Hardies Hirn hatte es in einem trüben, benebelten Moment tatsächlich geschafft, sich aus der Wirklichkeit auszuklinken – erschien Victor mit Whiskey zur Verstärkung neben der Zellentür.


    Hardie musste sich konzentrieren. Sich an den Plan erinnern. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Es war ein guter Plan. Die beiden Wärter hatten ihre Schlagstöcke gezückt, falls er Dummheiten machte. Ja, er wollte Dummheiten machen! Allerdings konnte er sich nicht mehr genau erinnern, was zum Henker er vorhatte …


    Reiß dich zusammen. Wach auf. Los, WACH ENDLICH AUF, MANN.


    »Rücken gegen die Gitterstäbe.«


    Hardie folgte der Anweisung. Victor steckte den Schlüssel ruckartig ins Schloss der Maske, so dass Hardies Kopf nach vorne schnellte. Es ertönte ein Piepen. Hardie langte nach oben und nahm die Maske ab, während Victor den elektronischen Schlüssel in die Zellentür schob.


    »Aufstehen.«


    Hardie rappelte sich auf, und die beiden schubsten ihn vorwärts, um die Zellen herum und dann nach rechts, Richtung Duschraum.


    »Zieh deine Klamotten aus«, sagte Victor, als sie an die Tür kamen, in der sich ein Fenster aus dickem Milchglas befand.


    »Könntet ihr euch vielleicht umdrehen? Ich genier mich ein wenig.«


    Whiskey stieß ihm den Stock zwischen die Rippen.


    »Enlève!«


    Während Hardie sich auszog und die Sachen zu Boden fallen ließ, sagte er: »Okay, okay. Willst du mir Gesellschaft leisten, Whiskey? Vielleicht willst du mir den Rücken einseifen? Oder mir noch mal die Eier zusammendrücken?«


    Zur Antwort schubste Whiskey ihn mit beiden Händen in den Duschraum, und Hardie stürzte ungelenk vorwärts und rutschte über den Fliesenboden.


    »Das soll wohl ›nein‹ heißen.«


    Hinter ihm wurde die Tür zugeknallt und abgeschlossen.


    Hardie rappelte sich wieder auf und wartete darauf, dass das Wasser angestellt wurde, denn an der gefliesten Wand befanden sich keine Hähne. Nur drei verrostete Düsen. Und dann schoss das kalte Wasser plötzlich auf ihn herab; fast wäre er erneut auf dem Hintern gelandet. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, fing er an, sich mit den bloßen Händen zu waschen. Ohne Seife, aber was soll’s. Obwohl das Wasser kalt war, fühlte es sich auf der Haut angenehm an. Und was noch wichtiger war, er bekam davon einen klaren Kopf. Und erinnerte sich wieder an seinen Plan. Ihm blieb jetzt keine Zeit mehr, sich innerlich darauf vorzubereiten. Er musste bereit sein, ihn SOFORT in die Tat umzusetzen.


    Als kein Wasser mehr kam, humpelte Hardie klitschnass zur Tür zurück und drückte seinen Rücken gegen die Wand. Auf geht’s. Alles oder nichts, hop oder top.


    Sein Plan:


    Hardie wollte sich außerhalb des Blickfeldes mit dem Rücken gegen die schmutzigen Fliesen drücken. Sobald die Wärter die Tür öffneten, musste einer von ihnen den Raum betreten, um nachzuschauen, was los war. Nicht beide. Denn so dumm waren sie nicht. Beim nächsten Schritt hing alles von der Geschwindigkeit ab. Hardie würde den eintretenden Wärter (wahrscheinlich Victor) packen und seinen Kopf so fest gegen den Fliesenboden schlagen, wie er nur konnte. Er musste das mit einer einzigen blitzartigen Bewegung tun, denn er hatte nur diese eine Chance. Sollte es zum Kampf kommen, würde die andere Wache (wahrscheinlich Whiskey) in den Duschraum stürzen und mit einem gezielten Stromstoß seine Flucht beenden. Darum musste Hardie ihm mit voller Wucht und Härte ins Gesicht schlagen.


    Um sich anschließend seinen Elektroschocker zu schnappen.


    Und sich, falls seine Beine mitmachten, auf Whiskey stürzen, ihr den Elektroschocker gegen den Brustkorb drücken und ihr einen Stromstoß verpassen. Gerade so viel, dass sie in die Knie ging, Hardie ihr die Schlüssel vom Gürtel reißen und zu Camerons Zelle rennen konnte. Sobald diese offen war, hatten sie eine echte Chance. Innerhalb weniger Sekunden könnten sie das Ende des Gangs erreichen und Eves Zelle aufschließen. Sie wären dann drei gegen zwei, eine wirklich günstige Ausgangslage.


    Letztlich – das war Hardie schon vor langer, langer Zeit in seiner Zelle klargeworden –, waren die Häftlinge gegenüber den Wärtern fünf zu vier in der Überzahl.


    Okay, mit Hardies Arm und mit seinem Bein war es wohl eher viereinhalb gegen vier. Trotzdem, er wollte es riskieren.


    Also drückte er seinen nackten Rücken gegen die schmutzige Wand und wartete.


    Jeden Moment musste sich die Tür öffnen.


    Hardie war den nächsten Schritt vor seinem geistigen Auge immer wieder durchgegangen. Wie er Victor an den Haaren packte und seinen Kopf nach unten schleuderte, indem er ihn mit seinem ganzen Körpergewicht zu Boden drückte, bis der Schädelknochen gegen die Fliesen knallte …


    Komm schon, Tür, geh auf.


    Worauf warteten sie noch?


    Sie mussten sie doch öffnen. Es kam ihm bestimmt bloß wie eine Ewigkeit vor, weil er damit rechnete, oder?


    Und dann öffnete sich die Tür endlich.


    Nur eine andere, als Hardie erwartet hatte.


    Die gegenüberliegende Tür – die in Whiskeys Unterkunft führte. Allerdings stand dort jetzt Victor.


    »Komm her, schnell! Sie darf dich nicht sehen!«


    Was zum Henker ging hier vor? Tja, seinen tollen Plan konnte er wohl vergessen. Waren sie ihm auf die Schliche gekommen und wollten auf diese Weise die Situation entschärfen? Nein. Das ergab keinen Sinn. Er hatte kein Wort über seinen Plan verloren. Er hatte ihn ganz für sich ausgebrütet.


    »Na los, Kollege!«


    Also humpelte Hardie rüber zur Tür. Dort lag fein säuberlich gefaltet ein schmutziger, zerrissener Anzug. Seine alte Direktorenuniform.


    »Anziehen«, sagte Victor.


    »Wo ist Whiskey?«


    »Hey, willst du raus hier oder nicht?«


    Rasch zog Hardie sich an. Es war ein unangenehmes Gefühl, die Uniform auf der nassen Haut zu spüren, aber immer noch besser als die Gefängniskluft. Alles war besser. Er trug nur diese Hose und diese Jacke, weder Unterwäsche noch Hemd, weder Gürtel noch Socken und auch keine Schuhe. Doch verglichen mit der Gefängniskleidung kam ihm die Uniform wie ein schicker Anzug oder eine Rüstung vor. Er hasste die Gefängniskluft so sehr, dass er das Wort selbst am liebsten aus seiner Gedankenwelt verbannt hätte.


    »Da lang.«


    Sie liefen durch Whiskeys Zimmer und den Kontrollraum, den Hardie von der Zelle aus nicht sehen konnte. Wo waren Yankee und X-Ray? Und was war mit Whiskey? Wartete sie immer noch vor der Tür des Duschraums? Offensichtlich war Hardie langsamer geworden, denn Victor packte seinen Arm und zerrte ihn weiter.


    »Komm.«


    »Was ist eigentlich los?«


    Victor blieb stehen und flüsterte: »Du hattest recht. Ich habe eine Weile gebraucht, um alles zu kapieren, aber du hattest recht, Kumpel, und wenn wir etwas unternehmen wollen, dann müssen wir es jetzt tun.«


    Victor gefiel überhaupt nicht, was als Nächstes zu tun war. Er kam sich wie das größte Arschloch auf Erden vor. Aber es war unvermeidlich, um für einen reibungslosen Ablauf in der Anlage zu sorgen. Auseinandersetzungen waren unerlässlich, zum Wohl der Wärter und zum Wohl der Häftlinge. Wenn man nicht in kleinen, kontrollierten Dosen etwas Druck abließ, flog die Einrichtung eines Tages wahrscheinlich in die Luft. Indem sie die aktuellen Verhältnisse ein wenig durcheinanderwirbelten, entlarvten sie die tatsächlichen Verräter und die Fluchtpläne, die sie ausgeheckt hatten.


    Der Gefängnisvorsteher hatte ihm das genau erklärt, als er ihn vor gut einem Jahr zum »heimlichen Direktor« ernannt hatte, nachdem Victor sich für den Posten empfohlen hatte. Sie würden zwar immer mal wieder einen neuen »Direktor« in die Anlage schicken, hatte er erklärt, trotzdem habe Victor weiterhin das Sagen. Er brauche ihn, damit auch in Zukunft die gefährlichsten Menschen auf diesem Planeten hinter Schloss und Riegel blieben.


    Victor gierte nach Bestätigung, nach Verantwortung. Es gefiel ihm, etwas Besonderes zu sein.


    Das erleichterte ein wenig sein Gewissen.


    Es war nur so – und Victor hatte davon keine Ahnung –,der Gefängnisvorsteher hatte den anderen Wärtern genau dasselbe gesagt.


    Victor und Hardie betraten jetzt den Vorraum zum Aufzug, wo es dunkel und still war. Victor packte Hardie am Arm und führte ihn in eine Ecke.


    »Hierher.«


    »Ich nehme an, dass du dir einen Fluchtplan überlegt hast, bei dem nicht alle hier unten draufgehen?«


    »Oh ja, das habe ich.«


    Victors Plan sah folgendermaßen aus: Er wollte Hardie in die dunkle Ecke des Vorraums bringen und ihm dort seinen elektrifizierten Gehstock – sie hatten ihn konfisziert, als sie ihn in die Zelle gesperrt hatten – gegen das Herz pressen und abdrücken. Sobald er Hardie einen Stromstoß verpasst hätte, würde Victor die Sirene auslösen und die Scheinwerfer einschalten, und in Kürze wüssten alle, dass es schon wieder einen Fluchtversuch gegeben hatte.


    Die drei anderen Wärter würden herbeigeeilt kommen und ihren früheren »Direktor« mit seinem elektrifizierten Gehstock in der Hand und in seiner alten Uniform antreffen. Und dann müsste Hardie sich vor ihnen verantworten. Sie würden ihm Fragen stellen. Wie er überhaupt aus seiner Zelle gelangt sei? Wo er seine alte Uniform herhabe? Wie er in den Besitz seiner Waffe gelangt sei? Er würde ihnen darauf antworten müssen. Außerdem wäre es notwendig, die anderen Häftlinge einem schonungslosen Verhör zu unterziehen. Und die Wärter würden sich ebenfalls Fragen gefallen lassen müssen – offensichtlich hatte Hardie einen Helfer gehabt. Der Verdacht würde natürlich auf Victor fallen. Hardie würde das mit seiner Aussage bestätigen.


    Mach dir deswegen keine Sorgen, hatte der Gefängnisvorsteher erklärt. So bekommst du die einmalige Gelegenheit, den tatsächlichen Verräter zu entlarven.


    Denn darum ging es: den Verräter in ihren Reihen zu überführen.


    Hilf mir, Victor, damit diese Einrichtung sicher bleibt, hatte der Gefängnisvorsteher gesagt.


    »Weißt du«, sagte Hardie, »Nummer drei hat mir etwas sehr Interessantes über dich erzählt.«


    »Ach ja?«, fragte Victor. »Was denn?«


    Hardie biss auf die Zähne und schleuderte Victor seine rechte Faust mit voller Wucht gegen den Rücken, oberhalb des Steißbeins, genau zwischen die Nieren; er legte in diesen Schlag alles hinein, sein ganzes Körpergewicht war auf dieses eine Ziel gerichtet.


    Victor schrie kurz auf, drehte sich ein wenig und sank dann in die Knie.


    »Dass du eine Schwuchtel bist«, sagte Hardie. »Was auch immer er damit sagen wollte.«


    In Wirklichkeit hatte Cameron ihm erzählt, dass sein ehemaliger Partner Ashley (alias Victor) sich früher mal eine schlimme Verletzung an der unteren Wirbelsäule zugezogen hatte und dass sie auf einem ihrer späteren Abenteuer erneut aufgebrochen war.


    Das ist die Achillesferse von dem Arsch. Wenn du ihm kräftig genug ins Kreuz schlägst, klappt er wie ein verdammter Liegestuhl zusammen. Ich möchte, dass du ihm einen Schlag in den Rücken verpasst. Nur einen, um der alten Zeiten willen.


    Tja, diesen nostalgischen Gruß hatte er hiermit übermittelt.


    Hardie wusste, dass er immer noch geschwächt war und ihm nicht viel Zeit blieb. Er musste mit seinem alten Kumpel Victor/Ashley kurzen Prozess machen.


    Er überlegte, ob er ihm einen Schlag auf die Kehle verpassen sollte und ein paar in die Nieren, als sein Blick in eine Ecke des Vorraums fiel – da lag er.


    Sein Gehstock.


    Dieses kleine schwarze Prachtstück mit seinem geschwungenen Griff und den 50 000 Volt schierer Höllenqual, die es austeilen konnte.


    Hardie schlurfte hinüber, zog die Kappe ab – es wäre echt nett gewesen, wenn er bei seiner Ankunft gewusst hätte, was dieses kleine Ding alles kann –, ging zurück und verpasste seinem alten Kumpel Victor ein paar Stromstöße, bis dieser dachte, es wäre vielleicht besser, das Bewusstsein zu verlieren. Nachdem Hardie die Zellenschlüssel und den Tactical Pen von Smith & Wesson – das Modell für Armee und Polizei – aus Victors Taschen genommen hatte, fand er, dass er bewaffnet und verrückt genug war, es zu riskieren.


    Einen richtigen Ausbruch.


    Rasch lief er zum Hauptbereich hinunter, aufgeregt wie schon seit Jahren nicht mehr.

  


  
    


    DREIUNDZWANZIG


    Du musst den richtigen Moment abwarten.

    Das lernt man im Knast, wenn auch sonst nichts.

    Du musst den richtigen Moment abwarten,

    und dann liegt plötzlich alles klar vor dir.


    Terence Stamp in The Limey


    Als Erstes befreite Hardie Eve – ihre Zelle lag am nächsten zum Fahrstuhl. Sie war mal wieder in ihre Meditation versunken und weilte an einem anderen Ort. Nachdem er ihre Maske aufgeschlossen hatte, rieb sie sich die Augen und wollte wissen, was los sei – woher er seine alte Uniform und die Waffen habe. Das erkläre er ihr später, sagte Hardie, dann ließ er sie eine Waffe aussuchen: Pen oder Gehstock. Es überraschte ihn nicht, dass sie sich für den Stift entschied. Wie rücksichtsvoll von ihr, dachte Hardie. Der alte Mann braucht seinen Stock noch.


    »Du weißt, dass das wahrscheinlich eine Falle ist«, sagte Eve. »Sie werden uns schnappen und uns dann bis aufs Blut foltern.«


    »Kann schon sein. Soll ich dich wieder einschließen?«


    Eve lächelte. »Sicher doch.«


    Als Nächstes war Cameron an der Reihe. Hardie öffnete seine Maske und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Das mit dem Schlag auf die Wirbelsäule«, sagte Hardie. »Das hat geklappt. Danke.«


    »Keine Ursache«, sagte Cameron. »Ich hoffe, er hat wie am Spieß geschrien.«


    Sie liefen um die Ecke und befreiten Archie; er war splitternackt und machte einen gleichgültigen Eindruck. Es fiel Hardie schwer, einen Mann ernst zu nehmen, dessen Eier wie das Pendel einer Standuhr hin und her baumelten, aber sei’s drum. Eve, die gegen die einschläfernde Wirkung der schwingenden Hoden offensichtlich immun war, fragte, ob er bereit sei. Archie nickte bloß. Das reichte Hardie.


    Schließlich erreichten sie die Zelle von Pferdekopf. Er war immer noch in der Embryonalstellung zusammengerollt. Seit man ihn vor einiger Zeit verprügelt und mit Stromstößen traktiert hatte, hatte er sich nicht mehr richtig erholt. Früher oder später hätte Hardie dasselbe geblüht. Seine Zelle stank nach Urin, er hatte sich wiederholt eingenässt, da er seine Blase nicht mehr kontrollieren konnte. Er zuckte zusammen. An einigen Stellen stand sein Haar, steif wie Dreadlocks, in wirren Büscheln vom Kopf ab.


    Hardie steckte einen der Schlüssel in seine Maske, doch nichts passierte. Pferdekopf stieß auf Italienisch einen Fluch aus, dann versuchte er, Hardie die Schlüssel abzunehmen. »Halt, lass mich einen anderen probieren.«


    »Willst du hierbleiben?«, fragte Eve und deutete auf den Zellenboden, dann zeigte sie nach draußen. »Oder willst du mitkommen?«


    Pferdekopf nickte.


    Ja, er war dabei.


    Hardie versuchte einen anderen Schlüssel, immer noch nichts.


    »Wir haben keine Zeit dafür«, sagte Cameron. »Wir kümmern uns später darum.«


    Eve streckte eine Hand aus. Und Pferdekopf, der am ganzen Körper zitterte, ließ sich hochziehen. Er schwankte hin und her, als hätte man ihn vergiftet, und wenn Cameron ihn nicht festgehalten und einen seiner kräftigen Arme über seine Schulter gelegt hätte, wäre er wieder hingefallen.


    »Gut, gehen wir«, sagte Archie.


    »Halt«, sagte Eve. »Was ist mit Häftling Null? Wir können ihn nicht einfach hierlassen.«


    »Scheiße, wir können ihn nicht tragen«, sagte Archie. »Wir haben bereits zwei Verletzte.« Und mit einem Seitenblick zu Hardie. »Nichts für ungut.«


    Am liebsten hätte Hardie ihn aufgefordert, die Fresse zu halten. Aber Archie hatte recht.


    »Wir müssen ihn später holen. X-Ray und Yankee sind bei ihm. Falls Victor die Wahrheit gesagt hat.«


    »Und wo ist Whiskey?«, fragte Eve.


    »Keine Ahnung.«


    Eve nickte. »Okay, sie muss hier irgendwo sein. Durchsuchen wir den äußeren Bereich der Anlage, Zimmer für Zimmer, setzen wir diese Scheißkerle außer Gefecht und übernehmen die Kontrolle. Sperren sie in die Zellen.«


    »Und dann suchen wir nach einem Weg aus diesem Drecksloch«, sagte Archie.


    »Wo habt ihr das Arschgesicht gelassen?«, fragte Cameron.


    Hardie führte sie in den Vorraum des Aufzugs. Außer dem bewusstlosen Ashley/Victor – vielleicht markierte er auch nur – war niemand hier. Cameron kniete sich neben ihn, befühlte mit den Fingern zunächst sein Handgelenk, dann die Halsschlagader und nickte. Seine Bewegungen waren von einer Traurigkeit erfüllt, als wäre Victor ein alter Familienhund, der plötzlich nach dem Baby geschnappt hatte. So ein Geschöpf musste zwar getötet werden, aber man tat es nur ungern.


    »Blöder Wichser«, murmelte Cameron, als er seinem ehemaligen Partner eine Faust ins Gesicht schleuderte. Mit einem einzigen wuchtigen Schlag – ein blitzartiger Ausbruch kinetischer Energie, gekonnt und gezielt angebracht. Falls Victor sich nur bewusstlos gestellt hatte, tat er es jetzt nicht mehr. Rasch zog Cameron seinem ehemaligen Partner die braune Uniform aus.


    »Was machst du da?«, fragte Hardie.


    »Ich tarne mich«, sagte Cameron. »Ich gehe voraus, vielleicht lassen sie sich durch die Uniform täuschen. Das könnte uns ein, zwei Sekunden Vorsprung verschaffen.«


    Die Tür zum Pausenraum war verschlossen, aber Hardie hatte immer noch Victors Schlüssel.


    »Lass mich mal«, sagte Cameron und streckte seine Hand aus.


    Hardie zögerte, aber er wusste, dass Cameron recht hatte. Er konnte seine linke Hand immer noch nicht vollständig bewegen. Er wollte unter keinen Umständen die blöden Schlüssel fallen lassen.


    Nach und nach fand sich ihre zusammengewürfelte Kampftruppe vor der Tür ein. Cameron vornweg, dahinter Archie, gefolgt von Eve und Hardie, und die Nachhut bildete – auf allen vieren, denn er konnte sich nicht aufrecht halten – Pferdekopf.


    Hardie versetzte Eve einen Stupser. »Was machen wir mit ihm?«


    »Wir holen ihn später.«


    Ihre Chancen: nicht gerade rosig. Hey, dreieinhalb erschöpfte, verletzte Häftlinge gegen drei bewaffnete Wachen? Eve hatte einen Stift und Hardie seinen Stock. Das war alles. Irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er ihn immer noch mit sich herumschleppte. Die einzige richtige Waffe gehörte in die Hände des gesündesten Häftlings. Und das war Archie.


    »Willst du ihn haben?«, fragte Hardie und hielt ihm den Stock hin.


    Doch der schüttelte den Kopf und zeigte ihm seine geballten Fäuste. »Mehr brauche ich nicht.«


    Cameron steckte einen der Schlüssel ins Türschloss, doch nichts passierte. Also probierte er einen anderen. Wieder nichts. Beim dritten Mal klappte es: Es ertönte ein Piepen, und mit einem Klicken öffnete sich die Tür. Cameron trat in das Zimmer und …


    »AAAAAARRRGHHHHH!«


    Er stieß einen grauenvollen, bestialischen Schrei aus, während eine unvorstellbar hohe Voltzahl durch seinen Körper schoss.


    Sie hatten auf sie gewartet.


    Der Gefängnisvorsteher hatte Yankee und X-Ray darüber informiert, dass ein Ausbruch im Gange war, dass Victor sie hintergangen und seinem ehemaligen Partner seine Schlüssel und seine Uniform gegeben habe. Und auf Englisch hatte er zu Yankee gesagt:


    »Das ist die gefährlichste Situation, mit der wir es bisher zu tun hatten, Yankee, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Sache wieder in Ordnung bringen.«


    Und auf Deutsch hatte er zu X-Ray gesagt:


    »Das ist die gefährlichste Situation, mit der wir es bisher zu tun hatten, X-Ray, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Sache wieder in Ordnung bringen.«


    Und dann zu Yankee:


    »Sie können X-Ray fürs Erste vertrauen, aber behalten Sie ihn im Auge. Sie sind die einzige Person, auf die ich mich jetzt noch verlassen kann. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Verräter überführen.«


    Und auf Deutsch zu X-Ray:


    »Sie können Yankee fürs Erste vertrauen, aber behalten Sie ihn im Auge. Sie sind die einzige Person, auf die ich mich jetzt noch verlassen kann. Ich zähle auf Sie.«


    Kein Grund zur Beunruhigung, hatte der Gefängnisvorsteher zu beiden gesagt. Sobald der Aufstand niedergeschlagen war, würden ein paar zusätzliche Häftlinge die Zellen bevölkern, und sie würden bestimmt einige neue Aufseher herunterschicken, die schließlich die Ordnung in der Anlage wiederherstellten.


    Archie schob Camerons zuckenden Körper zur Seite und zeigte vollen Einsatz, indem er seine Fäuste wie Morgensterne durch die Luft wirbeln ließ. Scheppernd fielen die Schlüssel aus Camerons Hand zu Boden.


    Hardie dachte: Heb doch einer die Schlüssel auf.


    Neben der Tür tauschte Archie Schläge und Tritte mit seinem Erzfeind, X-Ray, aus. Hardie stürzte an ihnen vorbei durch die Tür, mitten ins Getümmel, und griff nach den Schlüsseln. Postwendend bekam er einen Ellbogen in die Brust gerammt. Gefolgt von einem Faustschlag ins Gesicht. Jemand kickte die Schlüssel fort. Sie schlidderten durch den Türrahmen in das Eckzimmer, wo die Lebensmittel und Kleidungsstücke ankamen. Ohne die Schlüssel waren sie geliefert. Ohne sie könnten sie sich auch gleich an Ort und Stelle hinknien und verprügeln lassen. Dann hatten sie es wenigstens hinter sich.


    Hardie krabbelte über den Boden – sein rechtes Bein tat höllisch weh, er konnte es kaum noch bewegen –, er kroch durch die Tür, streckte die rechte Hand aus und griff nach den Schlüsseln. Eine Sekunde später sauste ein Stiefel auf seine Hand herab und drückte sie auf den Boden.


    Instinktiv versuchte Hardie, sie fortzuziehen. Doch sie ließ sich nicht bewegen. Der Schmerz kam ihm unwirklich vor. Er hatte das Gefühl, als würden die Adern in dem Fleischsack, der mal seine Hand war, zerplatzen, eingezwängt zwischen den Gummisohlen des Stiefels und den spitzen Schlüsseln.


    Hardie ballte seine linke Hand zur Faust und holte mit voller Kraft aus, während er auf den Schritt zielte. Volltreffer. Der Stiefel gab seine Hand frei. Er gehörte Whiskey.


    Auch wenn sie, anders als Hardie angenommen hatte, nicht über Eier verfügte, tat der Schlag die gewünschte Wirkung. Whiskey sank auf die Knie und hielt sich den Schritt.


    Tja, ich hab’s immer noch drauf, dachte Hardie. Vermöble die Frauen wie ein echter Profi.


    Er warf einen Blick auf seine Hand. Sie ließ sich öffnen, aber die Innenseite war mit Kratzern und Löchern von den Schlüsselabdrücken übersät. Links von ihm wischte etwas vorbei. Und als Hardie aufschaute, knallte eine Faust seitlich gegen seinen Kopf. Whiskey. Sie schlug erneut zu, mit einem unpräzisen, aber wuchtigen linken Haken, murmelte einen Fluch in ihrer Sprache und verpasste Hardie einen rechten Haken, so dass er nach hinten gegen die Wand krachte.


    Er ließ die Schlüssel fallen, und Whiskey fegte sie mit ihrem Fuß zur Seite. Es schien, als wollte sie ihm mit ihrem Handballen einen Teil seines Nasenknorpels in sein Hirn rammen, als sie plötzlich innehielt. In ihrem Ohr ertönte ein Knacken.


    Und dann brüllte der Gefängnisvorsteher:


    »Gehen Sie in den Pausenraum und schließen Sie die Tür ab. Sofort! Das ist Ihre einzige Chance!«


    Hardie hörte es auch.


    Währenddessen kämpften die beiden gesunden Häftlinge, Archie und Eve, im Raum mit dem Lastenaufzug gegen Yankee und X-Ray. Dieser versuchte, sein Pfefferspray einzusetzen, doch Archie schlug seinen Arm fort und verpasste ihm einen heftigen Kopfstoß gegen die Nase. Blut spritzte heraus und blieb an den dünnen blonden Haaren kleben, die Archie in die Stirn hingen. »Das war für meinen Bruder, Arschloch.« X-Ray taumelte zurück. Trotz der Schmerzen hörte er die Stimme des Gefängnisvorstehers, der in perfektem Deutsch zu ihm sagte:


    »Schließen Sie sie in den Raum mit dem Lastenaufzug ein, und gehen Sie zurück in den Kontrollraum. Sofort! Das ist Ihre einzige Chance.«


    X-Ray verzog das Gesicht und rannte los, stieß dabei gegen Hardies Bauch, so dass dieser zur Seite geschleudert wurde. Aus dem Augenwinkel konnte Hardie erkennen, dass Yankee mit Eve dasselbe tat, sie über den Haufen lief, nur dass er in die entgegengesetzte Richtung, zum Kontrollraum, stürzte.


    Hardie und Eve begriffen beide im selben Moment: Die Wärter teilten sich auf … um sie in dem Raum mit dem Lastenaufzug einzusperren.


    Wenn sie beide im selben Zimmer festsaßen, war das Spiel gelaufen.


    Hardie krabbelte über den Boden wie ein Krebs, der gerade einem Topf mit kochendem Wasser entkommen war. Er klaubte seinen Stock auf und warf ihn zu Eve hinüber – die ihn auffing und zwischen Rahmen und Tür zwängte, während Yankee und Whiskey sie zuzogen. So sehr sich die beiden Wachen auf der anderen Seite auch bemühten – keine Kraft der Welt reichte aus, um den Stock zu zerbrechen. Archie hielt ihn fest, damit sie ihn nicht forttreten konnten.


    Fürs Erste steckten sie alle – ächzend und schwitzend – in einer Pattsituation.


    Keuchend und mit blutenden Lippen brachte Eve hervor: »Okay.«


    »Halt«, sagte Hardie, »was ist okay?«


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die alten Verhältnisse wiederherstellen. So eine Chance kriegen wir nie wieder. Wir müssen die Sache jetzt zu Ende bringen.«


    »Und wie sollen wir das anstellen?«


    »Ich rede davon, diesen beschissenen Krieg zu gewinnen, endgültig, ein für alle Mal, unwiderruflich.«


    »Jetzt spuck’s schon aus«, sagte Archie.


    »Wir müssen einen von uns mit dem Aufzug nach oben schicken.«


    Hardie starrte sie bloß an. Wir sollen was?


    »Und den Todesmechanismus auslösen?«, fragte Archie.


    »Jetzt hört mir doch erst mal zu«, fuhr Eve fort. »Einer von uns muss von hier fliehen und jemandem da draußen die Wahrheit über dieses Gefängnis erzählen.«


    »Und alle anderen dabei töten«, sagte Hardie.


    »Aber einer von uns kann es hier rausschaffen«, sagte Eve, »und derjenige muss der Welt die Wahrheit erzählen. Hardie kennt jemanden, der sich das alles anhören würde. Stimmt doch, Charlie?«


    »Was?«, fragte Hardie. »Nein. Kommt nicht in Frage. Keine gute Idee.«


    »Warum?«


    »Bist du wirklich bereit, alle hier unten zu töten?«, fragte Hardie.


    »Zum Wohl der Allgemeinheit? Sicher doch. Wenn wir jetzt nicht zuschlagen, sind wir geliefert. Dann wird alles nur noch schlimmer. Und das hier geht ewig so weiter … ohne dass jemals jemand davon erfährt. Scheiße, dann wird niemand je erfahren, was hier unten passiert ist! Das kann ich nicht zulassen.«


    »Vielleicht hat sie recht«, sagte Archie. »Fragt sich nur … wer geht?«


    »Hardie«, sagte Eve.


    Hardie blinzelte. »Was? Nein. Das wäre Wahnsinn.«


    »Du hast eine Frau und einen Sohn, die auf dich warten. Außerdem muss ich an meine Erfolgsquote denken. Wenn du stirbst, habe ich meinen Auftrag nicht zu Ende gebracht.«


    »Es gibt bestimmt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Hardie. »Es gibt immer eine andere Möglichkeit.« Er wollte Batman mit seinem Spruch zitieren, dass jedes Gefängnis seine eigene Fluchtmöglichkeit parat hält, aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit.


    »Nein, gibt es nicht, Charlie. Du bist noch nicht lange genug hier, um das zu wissen. Wir schon. Es gibt keine andere Möglichkeit. Dieses Ding ist perfekt konstruiert – es gibt hier nur einen Ausgang, und niemand traut sich, ihn zu benutzen. Aber drauf geschissen. Jemand von uns sollte ihn benutzen. Und ich denke, dieser Jemand bist du. Erlöse uns alle von unserem Elend und informier die Öffentlichkeit von diesem Gefängnis. Und vergiss nicht, was ich dir über die Hintermänner erzählt habe, die dieses Gefängnis be…«


    »Nein«, sagte Hardie eindringlich. »Nein. Ich werde euch auf keinen Fall alle töten.«


    »Du verstehst nicht …«


    »Nein, Eve, du verstehst nicht. Was glaubst du, warum ich überhaupt hier bin? Weil ich meinen Partner und seine Familie habe sterben lassen. Willst du, dass ich noch mal so was tue? Mit euch?«


    Archie, in all seiner nackten Pracht, nickte. »Er hat recht, weißt du.«


    Die anderen drehten sich zu ihm um und starrten ihn an.


    »Ich sollte gehen«, sagte er.


    »Was?«, fragte Eve. »Nein. Fick dich – ich weiß ja nicht mal, wer du bist. Hardie geht.«


    Archie schüttelte den Kopf. »Mr. Hardie, Sie sind bestimmt ein anständiger Kerl, aber man muss es an den zwei Wachen vorbei zum Aufzug schaffen. Bis eben waren Sie noch auf einen Krückstock angewiesen. Was, wenn Sie stolpern? Wenn Sie es nicht schaffen? So wie ich das sehe, haben wir nur einen Versuch. Darum sollte der Stärkste und Schnellste gehen. Und das bin ich. Wir haben jetzt keine Zeit für falsche Bescheidenheit.«


    Archie blickte jedem von ihnen in die Augen, bevor er weiterredete:


    »Ihr seid also einverstanden, ja? Fein.«


    Mit diesen Worten umklammerte er mit den Händen den Rand der Tür.


    »Gebt mir Deckung.«


    Mit nahezu übermenschlichen Kräften riss er die Tür auf und stürzte hindurch.


    Doch die Wachen erwarteten ihn bereits.


    Der Gefängnisvorsteher hatte zu X-Ray gesagt:


    »Unter dem Tisch. Heb die Fliese an. Mit einem der Schlüssel. Los.«


    Rasch förderte X-Ray zwei Waffen zutage, eine behielt er selbst, die andere gab er Whiskey. Beide hatten sie jetzt einen Apparat, der an eine elektrifizierte Grillgabel erinnerte. Die beiden Zinken ließen sich tief ins Muskelgewebe bohren und gaben einen Stromstoß ab, der die Schmerzgrenze eines jeden Menschen überstieg. So dass sich der Körper umgehend verabschiedete.


    Archie stürzte direkt auf sie zu.


    Whiskey und X-Ray waren darauf vorbereitet, die Waffe hinter dem Rücken.


    Sie waren nicht gerade begeistert.


    Sie wussten, dass die Apparate in ihren Händen tödlich sein konnten, und sie waren keine Mörder.


    Ja, bevor man sie hierhergebracht hatte, waren sie Helden gewesen.


    Whiskeys richtiger Name war Mathilde Aslanides, und sie hatte ihr Geld damit verdient, andere Menschen zu bewachen. Wenn der Name einer Person auf einer Todesliste stand und die Behörden sie nicht beschützen konnten oder wollten, dann kümmerte Mathilde sich darum. Sie wusste, wie man abtauchte, wie man sich zur Wehr setzte. Sie hatte das Leben von über hundert Menschen gerettet, bevor ein Team rachsüchtiger Killer sie in Brasilien in einer üblen Favela in die Enge trieb. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dem Tod die Stirn zu bieten und nicht seinen Erfüllungsgehilfen zu spielen.


    X-Ray beackerte die andere Seite desselben Feldes. Unter seinem richtigen Namen – Lucas Dabrock – war X-Ray Experte dafür, die wahre Todesursache von Mordopfern zu ermitteln – das, was sich hinter dem äußeren Anschein verbarg, hinter dem, was die Killer einen glauben machen wollten. Wenn er schon nicht in der Lage war, einen Mord zu verhindern, dann konnte er wenigstens die Täter aufspüren und bestrafen – diejenigen, die glaubten, sie kämen ungeschoren davon. Dabrock war weltweit einer der brillantesten und gefragtesten Pathologen … bis seine Gegner sich verbündeten und ihn hierher verfrachteten, an diesen Ort des Wahnsinns.


    X-Ray hielt seine Waffe ruhig im Anschlag; er wusste genau, wo er hinstechen musste, um den Häftling, der mit voller Geschwindigkeit auf sie zugerannt kam, zu erledigen.


    Im letzten Moment warf Archie sich zu Boden und fegte die beiden Wärter mit einem Tritt von den Beinen.


    Trotz des Körpergewirrs behielt er den Überblick, schnappte sich eine der elektrifizierten Gabeln und rammte sie X-Ray mit einer eleganten, raschen Bewegung in die Eier. Sein Mund formte ein großes O. Dann packte Archie die andere elektrifizierte Grillgabel, gerade als Whiskey sie ihm ins Herz stoßen wollte. Sie war klug, willensstark und eine ausgezeichnete Kämpferin. Allerdings verfügte sie nicht über einen so muskulösen Bizeps wie Archie. Und es kam jetzt nicht auf Technik, sondern auf Kraft an. Archie gelang es, das Gerät umzudrehen und es Whiskey zwischen die Brüste zu rammen.


    Dann drückte er die beiden Grillgabeln gleichzeitig ab. Beide Wärter jaulten synchron auf, wenn auch außerhalb jeder Tonleiter.


    Archie ließ die Gabeln fallen, rappelte sich auf und trabte zügig in den Raum vor dem Aufzug.


    X-Ray und Whiskey unternahmen einen halbherzigen Versuch, ihm hinterherzukrabbeln, aber sie waren vor Schmerz wie gelähmt. Archie knallte die Fahrstuhltür zu. Die Wärter schrien entsetzt auf. Sie wussten, was das bedeutete.


    Alle hier unten würden sterben!


    Grinsend reckte Archie ihnen den Stinkefinger entgegen und fuhr nach oben.


    Hardie hörte, wie das Quietschen und Hämmern des alten Aufzugmechanismus, begleitet vom Schreien und Stöhnen der Häftlinge, durch das Gefängnis hallte.


    Das war’s also.


    Wem wollte Hardie eigentlich etwas vormachen? Mit ihm war es vor drei Jahren und wer weiß wie vielen Monaten zu Ende gegangen – als er Nate und seine Familie hatte sterben lassen, selber aber durch eine Laune des medizinischen Schicksals überlebt hatte. Seitdem war er ein wandelnder Toter gewesen.


    Archie war mehr als jeder andere in der Lage, es nach draußen zu schaffen und die bösen Jungs zu bestrafen.


    Mehr als er.


    Aus irgendeinem Grund hatte Archie ein schlechtes Gewissen wegen dem, was jetzt kam.


    Damit man ihn nicht falsch verstand. Er tat das absolut Richtige. Das wusste er. Er hatte die besten Chancen, denn er war der geborene Überlebenskünstler und konnte darauf warten, bis sich die richtige Gelegenheit bot … und dann zuschlagen. Auf so eine Gelegenheit hatte er gewartet, seit man ihn an diesen verfluchten Ort gebracht hatte. Jetzt war die Chance da, und er hatte sie ergriffen. Niemand, der bei Verstand war, konnte ihm deswegen einen Vorwurf machen, oder?


    Trotzdem, es würden Unschuldige dabei sterben. Sie waren bereit gewesen, sich zu opfern; er konnte nichts dagegen tun.


    Archie wusste nicht, wie lange genau er hier gewesen war. Jedenfalls nicht so lange wie die anderen. Er hatte sich ruhig verhalten, die Verzweiflung und das Gerede der anderen nicht an sich herangelassen. Das war entscheidend gewesen: einen klaren Kopf zu behalten und das Chaos um sich herum auszublenden.


    Darum war er immer noch bei Verstand, darum schaffte er es hier raus.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam der Aufzug geräuschvoll zum Stehen. Archie schob das Gitter auf und trat in den Vorraum. Griff nach dem Knauf der Tür. Eine leise Stimme in seinem Kopf, auf die er nie hörte, sagte: Sie ist bestimmt abgeschlossen. Archie drehte den Knauf. Die Tür war offen. Archie lächelte. Die leise Stimme, dieser lästige Geist des Selbstzweifels, lag jedes Mal falsch. Er war froh, dass er sich von dieser Stimme während seiner langen Haftzeit nicht hatte unterkriegen lassen. Diese Stimme konnte einen in den Wahnsinn treiben, wenn man nicht aufpasste.


    Die Tür führte in den Raum, an den er sich von seiner Ankunft noch vage erinnern konnte. Der Tisch, die Stühle. Genau. Er war an einen der Stühle gefesselt wieder zu sich gekommen. Dann hatte jemand das Zimmer betreten und ihm erklärt, was ihn erwartete. Von jenem ersten Moment an hatte Archie auf die richtige Gelegenheit gewartet.


    Er durchquerte das Zimmer und öffnete die zweite Tür. Den Raum dahinter hatte er nie gesehen. Er war im Wartezimmer zu sich gekommen. Die zweite Tür führte in einen kleinen Raum – einen weiteren Vorraum, der aus Stahl bestand. Handelte es sich etwa um einen supermodernen Fahrstuhl? Während er die Tür festhielt, suchte er dahinter nach den Knöpfen. Doch Fehlanzeige. Vielleicht war dies ein Schutzraum? Schließlich musste die Person, die ihm damals alles erklärt hatte, das Zimmer irgendwie lebend verlassen haben, oder? Archie schloss die Tür hinter sich.


    Die Stimme in seinem Kopf schrie: Du Idiot! Archie forderte sie auf, still zu sein und ihn nicht zu nerven.


    Es gab hier weder Knöpfe noch irgendwelche versteckten Schalter. Nichts, das man drücken konnte. Gar nichts. Nachdem er sich fünf Minuten umgeschaut hatte, erst noch ganz ruhig, dann immer hektischer, war unmissverständlich klar: Dieser Kasten führte nirgendwohin.


    Zum ersten Mal in seinem Leben war Archie Elder völlig verzweifelt.


    Unten im Gefängnis warteten die anderen auf die Vollstreckung ihres Todesurteils. Denn Archie würde keine Zeit verlieren und sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Die einzige Frage war jetzt nur noch: Wie würden sie sterben? Durch Gas? Oder einen Stromschlag? Durch unsichtbares Gift? Eine Bombe? Oder eine versteckte Schussvorrichtung? Und wie lange dauerte es, bis es so weit war?


    Doch dann geschah etwas Unerwartetes.


    Nichts.


    Der Tod stürzte sich nicht von der Decke auf sie herab. Keine Sirenen, keine verborgenen Maschinengewehre, kein Saringas, keine Überflutung … kein gar nichts. Es war nicht der geringste Laut zu hören.


    Bis schließlich ein lautes mechanisches KNACKEN ertönte, ein gewaltiger überspringender Funke, der einen Stromkreis in Gang setzte.


    Surrend sprang der Aufzug an. Und die Kabine fuhr wieder nach unten. Hardie begriff erst, was vor sich ging, als er sah, wie Archie mit hängendem Kopf ins Foyer geschlurft kam.


    »Es gibt keinen Weg nach draußen«, sagte er leise. »Das Ding führt nirgendwohin, da oben ist alles dicht.«


    Die Anwesenden, Häftlinge und Wärter, schauten einander an, und allen dämmerte es gleichzeitig:


    Es gab keinen Todesmechanismus.


    Sie waren alle Gefangene.

  


  
    


    VIERUNDZWANZIG


    Es liegt auf der Hand, worauf sie hinauswollen –

    ein Wirtschaftssystem, das auf menschlicher

    Arbeitskraft beruht –

    oder auf Teufelskraft, wenn Ihnen das lieber ist.

    Das wie ein Selbstbedienungsrestaurant funktioniert.


    Jean-Paul Sartre, Geschlossene Gesellschaft


    Der Gefängnisvorsteher lauschte … und wartete. Er hatte den Finger auf dem Auslöser, doch er wollte das Gas erst im allerletzten Moment einsetzen.


    Sie hatten also die Wahrheit über den sogenannten »Todesmechanismus« herausgefunden. Anderen Häftlingen vor ihnen war das auch schon gelungen. Allerdings nicht vielen. Der Todesmechanismus war ein Kontrollinstrument, dessen Existenz jeder Insasse als gegeben hinnahm. Im Laufe der Jahre hatten einige von ihnen sich durch den Aufzugschacht nach oben gearbeitet, um den nicht vorhandenen Mechanismus auszuschalten. Doch meistens wurden die Versuche von pflichtbewussten Wachen vereitelt.


    Zweimal hatte es ein Insasse in das Wartezimmer hinaufgeschafft, fest entschlossen zu fliehen, obwohl er davon ausging, dass er alle anderen damit zum Tode verurteilte.


    Es lief immer auf dasselbe hinaus: Der verwirrte Insasse fuhr mit dem Aufzug wieder nach unten, um seine schreckliche Entdeckung zu verkünden:


    Es gibt keinen Weg nach draußen!


    Nach dem ersten Fluchtversuch hatten die Wärter ihre Autorität wiederhergestellt und waren in ihre alten Rollen zurückgekehrt. Die Häftlinge ebenfalls. Nach einer Weile hatte die Bedrohung durch den Todesmechanismus keine Rolle mehr gespielt. Dass es keine Fluchtmöglichkeit gab, war jetzt akzeptierte Tatsache. Später wurden sie dann alle hingerichtet, denn sie wurden nicht mehr gebraucht, und die Anlage musste für neue Insassen hergerichtet werden.


    Beim zweiten Mal jedoch weigerten sich die Wärter und Häftlinge, diese Tatsache zu akzeptieren, und sie mussten vergast und ihre Positionen neu besetzt werden.


    Was würde wohl diesmal passieren?


    Yankee nahm seinen Elektroschocker und stand auf. »Das ändert gar nichts. Wir bringen euch zurück in die Zellen. Kommt schon, X-Ray, Whiskey. Los.«


    Doch seine Kollegen rührten sich nicht. Sie mussten das erst mal verdauen.


    Was war nur mit ihnen los?


    All die Zeit über waren sie von diesem einen Prinzip überzeugt gewesen: Flüchtete jemand aus dem Gefängnis, bedeutete das für alle anderen mehr oder weniger das Todesurteil. Mochte es hier unten auch noch so schlimm sein, mochten einem das beschissene Essen, die Isolation oder die Folter auch noch so zusetzen, eines änderte sich nie: Wenn man sich aus dem Staub machte, mussten Unschuldige dafür leiden und sterben.


    Das galt doch noch immer …


    … oder?


    In der wirklichen Welt hieß Yankee Jed Ayres und hatte als Barkeeper, Soldat und Cop gearbeitet, bevor er sich von Leuten anheuern ließ, um gestohlene Gegenstände wiederzubeschaffen und gegen andere Vergehen zu kämpfen. Er war besessen davon, für Recht und Ordnung zu sorgen, und es war ein schwarzer Tag für ihn, als er den Glauben an den Rechtsstaat verlor. Damals schwor er sich, einem höheren Gesetz zu dienen und denen zu helfen, die von der Justiz ungerecht behandelt worden waren. Vier Jahre hatte er nichts weiter getan. Erst in St. Louis, dann im ganzen mittleren Westen. Jed war gut darin – bis zu jenem regnerischen Morgen, an dem man seinen Lastwagen von der Straße drängte, ihn mit Brechstangen aus dem Wrack befreite und er erst als Wärter dieses verfluchten Knasts wieder zu sich kam.


    Jeds einziger Trost war die Tatsache, dass er immer noch Gutes tun, dem Gesetz dienen konnte … selbst in der Hölle.


    Und dann fiel es Hardie wie Schuppen von den Augen. Plötzlich hörte er wieder, was Mann im Wartezimmer zu ihm gesagt hatte:


    Wart’s ab. Ich denke, du wirst die Zusammenarbeit mit ihnen äußerst lohnend finden. Also, das sind alles wirklich gute Leute. Richtige Helden.


    Sicher, sie hatte ihre Spielchen mit ihm gespielt. Ein bisschen gestichelt. Aber gleichzeitig hatte sie die Wahrheit gesagt.


    Es war der Gefängnisvorsteher, der sie angelogen hatte.


    Sie mit falschen Informationen gefüttert hatte.


    Sie gegeneinander aufgehetzt hatte.


    Warum?


    Weil dies ein Gefängnis für die Guten war.


    Sie wurden hier in alle Ewigkeit gegeneinander ausgespielt. Damit sie sich gegenseitig in Schach hielten. Und den »Unfall-Leuten« draußen nicht in die Quere kamen. Einen nach dem anderen hatte man hier runtergeschickt. Und sie in Gruppen eingeteilt. Entweder wurde man Wärter oder Häftling. Damit waren die Fronten geklärt – in einem nicht enden wollenden Kampf. Denn man konnte nicht acht oder neun von den Guten zusammensperren, ohne dass sie sich verbündeten und einen Fluchtplan ausheckten. Man musste sie voneinander trennen. Unter Druck setzen. Zermürben. Und, sobald sich ein bestimmtes Verhaltensmuster eingestellt hatte, das Insektenglas erneut schütteln, so dass alle verzweifelt nach einem Halt suchten.


    Und irgendwo hockte dieses geisteskranke Kind mit dem Mayonnaiseglas in der Hand.


    Der Gefängnisvorsteher.


    Er war der Einzige, der ihnen Anweisungen gab, sie manipulierte. Er hatte es bei Hardie versucht, mit der idiotischen Lüge, dass er ihm bei der Flucht helfen und für mehr »sittliche Rechtschaffenheit« in der Einrichtung sorgen wollte.


    Der Gefängnisvorsteher hatte ihn benutzt, sie alle.


    Und wahrscheinlich hörte er ihnen gerade zu.


    Hardie hob seinen Gehstock vom Boden auf und zog sich mit heftig zitternden Händen Stück für Stück daran hoch, bis er wieder aufrecht stand. Keiner der Wärter kam herüber, um ihn daran zu hindern. Sie starrten ihn nur mit abwesendem Blick an.


    »Ich heiße Charlie Hardie und habe mich mit den falschen Leuten angelegt, zur Strafe hat man mich hier runtergeschickt. Bei euch war es wahrscheinlich genauso. Denkt doch mal nach. Warum sind wir hier? Was haben wir uns zuschulden kommen lassen? Cameron und Victor waren draußen Partner. Welche Lügen hat der Gefängnisvorsteher den beiden erzählt? Jedem von uns? Was für Beweise haben wir für irgendeine seiner Geschichten? Wir alle haben geglaubt, dass wir draufgehen, wenn einer von uns flieht. Darum konnte sich keiner dazu durchringen, von hier abzuhauen, denn er hätte den Gedanken nicht ertragen, das Blut Unschuldiger an den Händen kleben zu haben. Wir haben uns geweigert, diese Grenze zu überschreiten. Und das hat man gegen uns gewendet. Also, vergessen wir das. Es gibt einen Weg hier raus. Aber den finden wir nur, wenn wir uns zusammentun und diesen Knast Stein für Stein auseinandernehmen.«


    Hardie schaute seine Mitgefangenen reihum an, und plötzlich wurde ihm klar, dass er sich jetzt doch wie ein Anführer benahm, dass er seinen inneren Nate Parish heraufbeschworen hatte.


    Yankee sagte: »Halt die Klappe. Zurück in die Zellen.«


    So lief es also dieses Mal, dachte der Gefängnisvorsteher.


    Es gab keine einstimmige Entscheidung.


    Tja, er hatte es nicht anders erwartet. Ihr letzter Neuzugang, Charles D. Hardie, war einfach zu aufbrausend. Die Verbindung zwischen ihm und der Privatdetektivin, die sich auf Vermisstenfälle spezialisiert hatte, Eve Bell, konnte ausreichen, um die Dinge hier aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er musste deswegen noch mal mit seinen Auftraggebern reden. Ein reibungsloser Ablauf war am ehesten gewährleistet, wenn die Personen einander nicht kannten und keine gemeinsame Vergangenheit hatten.


    Auf diese Weise ließ sich einer der Männer (Archie, der Brite) davon überzeugen, dass ein anderer (Lucas Dabrock, der deutsche Arzt mit dem Decknamen »X-Ray«) sein Erzfeind war. Und umgekehrt.


    Oder ein alter Kämpfer für Recht und Ordnung wie Jed Ayres, dass es seine Aufgabe war, den berüchtigten Charlie Hardie im Auge zu behalten, jenen Mann, der die hübsche Schauspielerin Lane Madden an einem Sommerabend in einem heruntergekommenen Hotel in Hollywood erwürgt hatte.


    Sich um die zwei Australier zu kümmern – immerhin ehemalige Partner! – war eine echte Herausforderung gewesen. Es hatte einigen Aufwand erfordert, um einen Keil zwischen die beiden zu treiben, aber das war absolut notwendig. Ohne die ständigen Auseinandersetzungen würde der Betrieb hier zusammenbrechen.


    Der Gefängnisvorsteher wusste, dass es Zeit war, den Resetknopf zu drücken. Für eine völlig neue Versuchsanordnung zu sorgen.


    Vielleicht würde er sich diesmal die Erlaubnis einholen, einen der Australier zu beseitigen. Ihm den gescheiterten Fluchtversuch anzuhängen.


    Und sich als Wärter unter die Insassen mischen. Es war zwar immer schön, den Häftling zu spielen … aber nur für eine gewisse Zeit.


    Leise flüsterte er in das Mikrofon, das in seine Maske eingebaut war:


    »Auf Wiedersehen.«


    Hardie entging nicht, was hier passierte. Nach und nach erhielt jeder über den Ohrhörer eine Nachricht vom Gefängnisvorsteher. Ihre Köpfe fuhren herum; ihre Hände wanderten zum Ohr. Erst Yankee, dann X-Ray und schließlich Whiskey.


    »Was soll das?«, fragte Hardie.


    Yankee schaute ihn an. »Was hat er gesagt …? Auf Wiedersehen?«


    Whiskey nickte. »Oui«, sagte sie. »Au revoir.«


    Dann ertönte aus sämtlichen Luftschlitzen der Anlage ein Zischen.


    Für Hardie war es genau wie jener Moment in einem Traum, in dem man realisiert, dass die Geschichte kein gutes Ende nimmt.


    Dass man, ohne Hoffnung auf Rettung, auf eine knüppelharte Betonfläche zustürzt.


    Wo man unweigerlich aufschlägt und aus dem leblosen Körper das Blut spritzt.


    Man kann nichts dagegen tun. Und niemand wird einen retten.


    Hardie und seine Mitgefangenen – sie waren jetzt wohl alle gleichermaßen Häftlinge – stürzten in den Vorraum. Kein Gedanke mehr an einen Kampf; jetzt war es Zeit zu fliehen.


    Doch das Gas – sichtbar als dünner nebelartiger Schleier – folgte ihnen.


    Auf dem Weg aus dem Zimmer wäre Hardie beinahe über seinen Stock gestolpert. Er griff danach, denn falls es richtig schlimm würde, könnte er sich einen Stromstoß verpassen, bis er bewusstlos war, um nicht mitzukriegen, wie er würgte, kotzte und krepierte.


    Schluss damit. Immer mit der Ruhe. Es gibt bestimmt eine Fluchtmöglichkeit, was, Batman? Sie muss dir jetzt nur sofort einfallen. In den nächsten zwei Sekunden.


    Oder du und alle anderen in diesem Zimmer werden STERBEN.


    (Nur keine Hektik.)


    Die anderen Häftlinge gingen zu Boden – das heißt, diejenigen, die noch nicht das Bewusstsein verloren hatten. Hardie spürte, wie etwas an der Rückseite seiner Jacke zerrte. Eve. Sie zog ihn in die entgegengesetzte Richtung.


    Hardie wollte Eve fragen, was sie da tat, doch er traute sich nicht, den Mund zu öffnen. Stattdessen wankte er hinter ihr her, Bein-Stock, Bein-Stock, und versuchte, Schritt zu halten; er fühlte sich wie ein Arschloch, denn sie musste ihn förmlich an den Zellen vorbei hinter sich herziehen. Überall war Würgen und Husten zu hören. Hardie stolperte. Eve schob ihre Hände unter seine Arme und zog ihn wieder nach oben. Er hörte, wie sie stöhnte. Während er seine Beine beschwor, sich endlich in Bewegung zu setzen, los, macht schon. Und es ging weiter, über den Betonboden. Das Gas breitete sich immer mehr aus. Hardie war wie benebelt. Wo führte sie ihn hin?


    Als er das quietschende Drehgeräusch der Hähne hörte, kapierte er endlich. Der Duschraum.


    Er spürte, wie der kräftige Wasserstrahl auf seine Uniformjacke prasselte, während Eves Hände seinen Rücken und seine Brust massierten. Hardie folgte ihrem Beispiel, rieb ihr über Rücken, Schultern und Brüste; selbst in dieser Situation war es komisch, sie zu berühren.


    Man konnte das nicht als Seitensprung bezeichnen – nicht in einem Geheimgefängnis, während man verzweifelt um sein Leben kämpfte … oder doch?


    Kendra, ich kann dir das erklären.


    Hardie war schwindelig, als würde ihn jemand würgen und ihm die Blutzufuhr zum Gehirn abdrücken. Er geriet in Panik und hörte auf, Eve weiter abzureiben, griff sich an die Brust und schlug sich aufs Brustbein, als könnte er sein Herz – ungeachtet dessen, was das Gift ihm sagte – durch bloße Willenskraft dazu bringen weiterzupumpen. Er sank auf die Knie, das Gesicht dem Abfluss zugewandt, und ein Bereich seines Gehirns, in dem die Synapsen immer noch arbeiteten …


    (hast du endlich den Weg nach draußen entdeckt, Batman?)


    … fand es irgendwie ironisch, dass er auf einen Abfluss starrte, während hier buchstäblich alles den Bach runterging …


    Und dann passierte es.


    Er wusste, wie sie hier rauskamen.


    Fickt euch, Batman, Robin und der Rest von Gotham City, er hatte es also doch noch herausgefunden.


    Der Abfluss.


    DER BESCHISSENE ABFLUSS!


    Hardie presste seine Lippen gegen Eves Ohr. »Hilf mir.« Doch sie verstand ihn erst, als er ihre Hände auf den Abfluss legte.


    Der Abfluss, der in die Stahlkammer mit »Häftling Null« führte.


    Dem grunzenden Schwachkopf, der, das wurde Hardie jetzt klar, der geheimnisvolle »Gefängnisvorsteher« war.


    Leise schlängelten sie sich durch den Gang. Sie wagten erst wieder zu atmen, als der Abstand zwischen ihnen und dem Gift groß genug war. Schließlich erreichten sie das Vorzimmer mit den blinkenden, stroboskopartigen Lichtern, in dem Hardie (vor Wochen? Monaten?) eingesperrt gewesen war. Eve musste ihm auf die Beine helfen, doch er hatte seinen Stolz. Er schaffte es, sich auf seinen Stock zu stützen.


    »Du glaubst also, dass Häftling Null der Gefängnisvorsteher ist«, sagte Eve.


    »Hier ist kein Giftgas«, sagte Hardie. »Der Gefängnisvorsteher muss jemand sein, der ständig in der Nähe ist und jederzeit mitkriegt, wenn sich hier was tut. Wer könnte das besser als der Typ direkt nebenan? Der sich praktischerweise weder bewegt noch spricht? Und der von den Wärtern rundum versorgt wird?«


    »Klingt einleuchtend. Aber … um Himmels willen, ihm fehlen mehrere Gliedmaßen. Und er tut nichts weiter als grunzen.«


    »Zehn Dollar, dass er unter der Maske ein Telefon hat und richtig sprechen kann.«


    Sie starrten beide auf die Stahltür.


    »Bereit?«, fragte Hardie.


    »Nicht im Geringsten.«


    »Wir müssen sie irgendwie aufbrechen.«


    »War doch klar, dass das kein Kinderspiel wird.«


    Aber zu Eves Überraschung ließ sich die Tür ohne Probleme aufziehen. Mehrere Leuchtstoffröhren flackerten grell. Im Schein kurzer, halbsekündiger Lichtblitze konnten Eve und Hardie das Innere der Kammer erkennen. Und dass Häftling Null sie erwartete.


    Obwohl er nichts sehen konnte, hatte er den Kopf nach rechts geneigt und schien sie direkt anzustarren.


    »Wie läuft’s denn so, Kumpel?«, sagte Hardie.


    Häftling Null, dessen Gesicht immer noch hinter der Maske verborgen war, hockte einfach nur da. Und starrte ihn an. Regungslos.


    »Bitte, spiel ruhig weiter den Stummen.«


    Er antwortete nicht.


    »Du weißt, wie man hier rauskommt«, sagte Eve.


    »Glaubst du wirklich, dass er uns das verrät?«, fragte Hardie.


    »Wir werden ihn dazu bringen, dass er es uns erzählt.«


    »Guh-huh huh huh huh.«


    »Okay, das reicht, nimm ihm die Maske ab«, sagte Hardie zu Eve, und dann zu der vornübergebeugten Gestalt, die Häftling Null war: »Wenn du Dummheiten machst, verpass ich dir einen Stromschlag.«


    Eve griff um Nulls Körper herum und öffnete die Riemen an seinem Hinterkopf. Als sie die Metallmaske herunternahm, löste sich diese schmatzend von der Haut, und dahinter kam ein entstelltes, aber jungenhaftes Gesicht zum Vorschein. Die Haut war unfassbar bleich. Und die Augen waren von einem wachsartigen Narbengewebe überwuchert.


    »Mein Gott«, sagte Eve.


    Sein Mund öffnete sich ein wenig und gab den Blick auf ein verfaultes Gebiss frei, während sich die Lippen zu einem grimassenhaften Lächeln verzogen.


    »Guh-huh-HUH. Guh-huh-HUUUU.«


    »Schluss mit dem Theater«, sagte Hardie und gab sich Mühe, nicht zu zittern. Der Bursche war völlig im Arsch. »Ich weiß, dass du reden kannst. Es bringt dir nichts, wenn du uns hier was vorspielst.«


    »Guh-huh-huhhhhhh …«


    »Okay, Arschloch«, wollte Hardie gerade sagen, brachte aber nur die erste Silbe hervor (wenn überhaupt), bevor ein siedender, stechender Schmerz durch seine Fußsohlen in seinen Schritt hinaufschoss.


    Hardie stieg der Geruch versengter Haare in die Nase, und erst als er am Boden lag, merkte er, dass jemand mit ihm redete. Er rollte sich auf die Seite und sah eine kräftige Gestalt an den Stützträgern über ihm hängen – ein Häftling mit Metallmaske.


    »Pferdekopf.«

  


  
    


    FÜNFUNDZWANZIG


    Bitte, machen Sie weiter.

    Für das Experiment ist es unerlässlich,

    dass Sie fortfahren. Es ist absolut notwendig.

    Sie haben keine andere Wahl.

    Sie müssen weitermachen.


    Mündliche Anweisungen aus dem Milgram-Experiment, 1961


    Pferdekopf erklärte ihnen in fließendem Englisch:


    »Häftling Null macht euch nichts vor. Vor ein paar Jahren hat er seine Sprache verloren. Er kennt zwar die Wörter, aber er kann sie nicht aussprechen. Keine Ahnung, warum. Vielleicht kommt das von den vielen Elektroschocks, die man ihm verpasst hat. Oder es steckt was ganz anderes dahinter.«


    Hardie wurde klar, dass der Metallboden hier wie in den Zellen an den Strom angeschlossen war. Um die Häftlinge zu bestrafen. Allerdings war der Stromschlag nicht tödlich. Nichts in dieser Anlage war tödlich. Sie brachte einen nur an den Punkt, dass man sich wünschte, man wäre tot.


    »In Wirklichkeit habe ich euch die ganze Zeit was vorgespielt.«


    Eve hatte ebenfalls einen heftigen Schlag abbekommen. Mit zitterndem Körper rappelte sie sich in eine sitzende Position auf und schaute blinzelnd zu dem Mann unter der Decke hinauf.


    »Warum?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Pferdekopf. »Wichtig ist, was innerhalb der nächsten sechzig Sekunden passiert. Ich gebe euch die Chance, über euer eigenes Schicksal zu entscheiden. Einer von euch wird mein Wärter sein und einer mein Häftling, außerdem werden wir die Vorschriften grundlegend ändern.«


    »Fick dich«, sagte Hardie, doch erneut wurde er unterbrochen, sobald die erste Silbe über seine Lippen gekommen war, von einem scheußlichen


    GLÜHEND


    HEISSEN


    BRENNENDEN


    Schmerz, der durch seine Handfläche schoss und seinen Körper herumwirbelte, so dass er, die Nase nur wenige Zentimeter vom Boden entfernt, auf der Brust landete. Und er dachte nur noch, Gott steh mir bei, wenn er noch mal auf den Knopf drückt.


    Pferdekopf sprang zu Boden. Er trug jetzt Stiefel mit Gummisohlen, wie Hardie bemerkte, er konnte also den Knopf drücken, wann immer er wollte.


    »Eve, ich glaube, es ist besser, wenn du mir diesmal als Wache zur Seite stehst«, sagte er, dann griff er nach hinten und löste mühelos die Riemen seiner Maske. Ohne Schlüssel. In diesem Moment wurde Hardie klar, dass die Maske nicht defekt gewesen war. Hier war zu keinem Zeitpunkt irgendetwas defekt gewesen. Als Gefängnisvorsteher konnte Pferdekopf entscheiden, wann seine Maske funktionierte und wann nicht. Er konnte nach Belieben bestimmen, wann sich eine Tür öffnete oder schloss, selbst wenn er in seiner Zelle eingesperrt war. Er konnte das Kommunikationssystem ein- und ausschalten. Er musste Häftling Null nur sagen, was er tun sollte, und sein Wille geschah. Das erklärte die Kabel, die Isolation.


    Pferdekopf nahm die Maske ab und rieb sich das Gesicht. »Es ist ganz angenehm, wenn man das Ding für eine Weile nicht tragen muss. Erst war es ja noch ganz lustig, aber irgendwann …«


    »Bobby?«


    Hardie drehte sich zu Eve um, sie war kreidebleich.


    Sie redete weiter, jetzt in einem gequälten Klageton:


    »Bobby Marchione?«


    Sie versuchte das hier zu verstehen. Vergeblich. Es war einer jener Momente, in denen man eine Person aus einem bestimmten Umfeld seines Lebens plötzlich in einer völlig anderen Umgebung wiedertrifft.


    Wie war es möglich, dass Bobby Marchione in diesem Loch unter der Erde war? Wie war es möglich, dass er hier das Sagen hatte? Sie streckte die Hand aus. Instinktiv wich er zurück.


    »Endlich …«, sagte sie und stotterte fast. »Endlich, endlich …«


    Eve war wie vom Blitz getroffen. Er war die ganze Zeit hier unten gewesen – eine Zelle von ihrer entfernt? Die ganze Zeit.


    Warum hatte sie es nicht gemerkt, irgendwie?


    »Hab ich dich endlich gefunden.«


    Was zum Henker meint sie damit?, dachte Hardie. Und wer zum Henker war »Bobby«? Dann fiel es ihm wieder ein. Der ungeklärte Fall, von dem Eve ihm erzählt hatte. Die vermisste Person, die sie nicht gefunden hatte. Ein Collegestudent namens Bobby Marchione.


    Und von allen Orten auf der Welt hielt er sich ausgerechnet hier auf?


    Vielleicht hatten sie Eve deswegen hierher geschickt. Um sie auf noch grausamere Weise zu quälen. In ein Geheimgefängnis, in dem Glauben, sie hätte ihre Zielperson nicht gefunden, während er nur ein paar Meter entfernt in einer Zelle hockte. Irgendwo in einem schick eingerichteten Zimmer amüsierten sich bestimmt gerade ein paar zigarrerauchende Arschlöcher köstlich über sie.


    »Woher kennst du den Namen Bobby Marchione?«, fragte Pferdekopf.


    »Du bist vor zwanzig Jahren aus der Leland University in Kalifornien verschwunden. Man hat mich engagiert, um dich zu finden.«


    »Interessant. Und wer hat dich engagiert?«


    »Eine Frau namens Julie Lippman.«


    »Ah, du lügst. Ich wusste es, seit du vor ein paar Wochen in deiner Zelle diese kleine Geschichte erzählt hast. Ich hab allerdings keine Ahnung, warum du so etwas erfinden solltest.«


    Ihre buddhistische Selbstbeherrschung schien jetzt von Eve abzufallen. Ihre Augen funkelten, und die Adern an ihrem Hals traten hervor.


    »Ich lüge nicht, ich habe zwanzig Jahre lang nach dir gesucht. Du hast ja keine Ahnung, wie gründlich ich nach dir gesucht habe. Wie viele Jahre ich mir das Hirn zermartert habe, während ich unzähligen Hinweisen nachgegangen bin, Hinweisen, die im Nichts verliefen oder auf eine falsche Fährte führten … verdammt, du bist mir was schuldig. Töte mich, wenn du willst. Ich helfe dir dabei. Scheiße, aber du sagst mir jetzt besser, wo du die ganze Zeit gesteckt hast.«


    »Ich bin nirgendwo hingegangen. Bobby Marchione war das.«


    »Was soll das heißen?«


    »Bobby Marchione wollte sich in den Weihnachtsferien etwas Geld dazuverdienen.«


    Bobbys Mitbewohner hatte ihm eine Anzeige in die Hand gedrückt, die an der Pinnwand in der psychologischen Fakultät ausgehangen hatte.


    Es ging um psychologische Experimente, keine Medikamente, keine Spritzen, nur Rollenspiele. Für weitere Informationen wählen Sie … na ja, eine von diesen Anzeigen eben. Normalerweise hätte Bobby Marchione sich so was nicht mal durchgelesen, aber ihm fiel auf, dass es sich nicht um eine Firma von außerhalb handelte. Das Projekt wurde von Dr. Pritchard geleitet. Bobby hatte Pritchard im ersten Studienjahr als Dozentin gehabt, und ihre Vorlesungen waren unfassbar langweilig gewesen, darum nahm er an, dass die Experimente genauso waren. Langweilig, aber nicht schmerzhaft. Und die Bezahlung war zu gut, um sie sich durch die Lappen gehen zu lassen. Zweitausendfünfhundert Dollar für knapp zwei Wochen. Marchione und sein Mitbewohner, Chris Pagano (»Pags«), riefen dort an und wurden von Anfang an zu Stillschweigen verpflichtet. Sollten sie auch nur einer Menschenseele davon erzählen, würde man sie von dem Programm ausschließen. Bobby durfte nicht mal seine Eltern in die Sache einweihen – Pritchard achtete darauf, dass sie nur volljährige Personen für die Tests unter Vertrag nahm. Bobby fand das zwar etwas seltsam, aber er machte das ja fürs Geld. Die Bezahlung war einfach sehr, sehr gut. Und er fand, wenn Pags mitmachte, warum nicht?


    Am schwersten fiel es ihm, Julie nichts davon zu erzählen. Bobby wusste, dass sie stinksauer werden würde. Doch wenn er im neuen Jahr mit einem glänzenden Verlobungsring zurückkehren würde, würde sie ihm bestimmt verzeihen.


    Darum machte er das überhaupt. Sie hatte auf der Party einen Witz über den Ring gemacht. Doch in dem Witz steckte ein kleines schmerzhaftes Fünkchen Wahrheit, so wie ein Kieselstein im Innern eines Schneeballs. Bobby liebte Julie und wollte ihr kaufen, was immer sie sich wünschte, und der Verlobungsring war der Anfang. Einen richtigen Ring, und zwar jetzt. Um ihr zu zeigen, dass er es ernst meinte.


    Bobby alberte oft mit ihr herum, um den Eindruck zu erwecken, dass er sich in ihrer Gegenwart absolut wohlfühlte. Doch das war nur Fassade. Er hatte Angst, dass sie die Wahrheit über ihn herausfand.


    Er kam aus armen Verhältnissen und hatte beschissene Gene, außerdem musste er all sein Geld zusammenkratzen, um Semester für Semester die Studiengebühren aufzubringen.


    Wenn Bobby bei einer Verabredung die Rechnung übernahm, bedeutete das, dass er sich die nächsten drei Tage fast ausschließlich von Nudelsuppe ernähren musste. (Er ging nicht mehr in die Mensa essen.)


    Ja, Bobby bewegte sich auf dünnem Eis …


    Aber ein Ring. Ein Ring wäre ein mutiger Schritt. Damit würde er ihr signalisieren: Mag sein, dass ich ein Nichts bin, aber ich lasse mir was einfallen, und die Zukunft sieht sehr viel rosiger aus. Um den Ring kaufen zu können, musste er an diesen Experimenten teilnehmen.


    (Und Pags? Der kam aus wohlhabenden Verhältnissen und brauchte die Kohle für CDs und Bier.)


    In der Nacht vor dem Beginn der Weihnachtsferien gab Bobby seiner wunderbaren Freundin Julie – sie schlief noch – einen Kuss auf die Stirn und zog sich in der kalten, dunklen Stille an. Für einen Moment wurde er schwach und spielte mit dem Gedanken, ihr eine kurze Nachricht zu hinterlassen. Irgendetwas, damit sie sich keine Sorgen machte.


    Nein.


    Das konnte er nicht bringen.


    Pags würde ihm den Hals umdrehen, wenn er die Sache ausposaunte, und Pritchard würde sie beide aus dem Programm werfen. Also lief Bobby mitten in der Nacht über den verlassenen, eiskalten Campus zurück in das kleine Zimmer, das er sich mit Pags im Wohnheim teilte. Die Anweisungen waren simpel: Halten Sie sich um vier Uhr nachts auf Ihren Zimmern bereit. Sie brauchen nichts weiter als eine Reisetasche mit Kleidung zum Wechseln. Hinterlassen Sie keine Nachricht über Ihren Zielort. Auf dem Testgelände wird man Ihnen dann alles Weitere erklären.


    Bobby hockte an seinem Schreibtisch und kämpfte gegen die Müdigkeit an, während Pags in der anderen Ecke des Zimmers eine Zigarette rauchte und die Asche in eine leere Pepsi-Dose schnippte, eins mit sich und der Welt. Ganz im Gegensatz zu Bobby. So langsam fragte er sich, ob er nicht einen großen Fehler beging. Also nahm er einen Bic-Kugelschreiber und ein Blatt Schreibmaschinenpapier und warf einen Blick über die Schulter. Pags schenkte ihm offensichtlich keine Beachtung. Und Bobby schrieb:


    Liebe Julie,


    es ist schwer zu erklären, aber


    Um 4:19 Uhr wurden sie abgeholt.


    In Gestalt von Pags. »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er und schaffte es kaum, seine Zigarette, die vibrierend an seinen Lippen klebte, im Mund zu behalten.


    »Was? Was zum …«


    Pags packte seinen Mitbewohner am Hemd, zog ihn aus dem Stuhl und drückte ihm die Arme auf den Rücken. Bobby spürte kalten Stahl an seinen Handgelenken.


    »Was zum Geier machst du da?«, fragte er.


    »Pssst«, sagte Pags. »Alles wird gut. Nur keinen …«


    Pags verstummte, als sein Blick auf den Schreibtisch fiel und er die Nachricht bemerkte, die Bobby angefangen hatte. »Nein, nein, nein«, sagte Pags, streckte die Hand aus, knüllte das Blatt zusammen und warf es in den Papierkorb in der Mitte des Zimmers. Das durfte er nicht zulassen. In diesem Moment zogen sich Bobbys Eier bis zur Unterseite seiner Lunge zurück. Scheiße, auf was hatte er sich da eingelassen?


    Er würde es bald erfahren.


    Die Versuchsanordnung: eine Gefängnissituation.


    Das Ziel: Mehr über die psychologischen Prozesse unter Häftlingen herauszufinden.


    Das wirkliche Ziel: Geheim.


    Was niemand wusste: Dr. Pritchard besserte ihr dürftiges Dozentengehalt auf, indem sie als Beraterin für eine geheime, halboffizielle Behörde fungierte. Die Behörde verfügte über ein umfangreiches Arsenal an Ressourcen, darunter eine geheime Versuchseinrichtung, die scherzhaft Anlage sieben sieben drei vier genannt wurde. Tippte man die Ziffern in eine Digitalanzeige ein und drehte diese auf den Kopf, stand dort HELL – Hölle.


    Doch Dr. Pritchard war kein schlechter Mensch; keiner von ihnen war das, zumindest anfangs. Sie waren nur ehrgeizig. Begeistert, Neuland zu betreten. Und scharf auf die Kohle.


    Die Studenten, die Freiwilligen, wurden von Anfang an in zwei Gruppen aufgeteilt:


    Wärter.


    Und Häftlinge.


    Pags, der im Hauptfach Psychologie studierte, sollte natürlich einen Wärter spielen, allerdings keinen gewöhnlichen Wärter, sondern die Rolle des Gefängnisdirektors. Er war unmittelbar der Gefängnisvorsteherin – Dr. Pritchard – unterstellt, die von einem gesonderten Raum der Anlage aus alles beobachtete.


    Bobby wurde den Häftlingen zugeteilt.


    Tag eins: Zusammen mit den anderen Häftlingen wurde Bobby gewaltsam verschleppt, sie wurden auf dem ganzen Campus klammheimlich verhaftet. Sie hatten weder ihren Freunden noch ihrer Familie von der Sache erzählt. Um sie geheim zu halten, hatte man eine Deckgeschichte vorbereitet – die Studenten hätten sich freiwillig für eine Hilfsaktion gemeldet, um Häuser für Bedürftige zu errichten. Viele der Freiwilligen hatten kaum Angehörige oder lebten völlig allein. Bobby hatte nur noch seinen Vater; der hatte wieder geheiratet und schien sich für seinen Erstgeborenen nicht mehr sonderlich zu interessieren. Während man Bobby zu einem Lieferwagen auf der Rückseite des Wohnheims führte, wurde ihm klar, dass Julie die einzige Person wäre, die ihn vermissen würde. Er hoffte, sie hätte Verständnis für ihn. Er wünschte, er hätte ihr eine Nachricht hinterlassen. Hoffentlich lohnte sich das alles auch …


    Mit verbundenen Augen fragte Bobby:


    »Wo befindet sich diese Einrichtung überhaupt?«


    Worauf eine Stimme brüllte:


    »KLAPPE HALTEN, HÄFTLING! WENN EINER VON EUCH NOCH MAL DEN MUND AUFREISST, SETZT ES WAS!«


    Die Stimme:


    Sie klang wie Pags.


    Na toll, dachte Bobby. Wahrscheinlich würde sein Mitbewohner ihn für den Rest des Studiums auf diese Weise zur Sau machen.


    Allerdings fragte er sich immer noch, wo genau sie hinfuhren.


    Nach der Fahrt mit dem Lieferwagen wurde er gewaltsam in ein größeres Vehikel verfrachtet – Bobby vermutete, dass es sich um einen Schulbus handelte. Sie waren lange unterwegs. Die Reise war todlangweilig. Man konnte weder die Landschaft betrachten noch sich unterhalten. Man war allein mit den Gedanken in seinem Kopf. In diesem Zustand fühlte Bobby sich wie ein Soldat – genauer gesagt, wie ein Soldat in Vietnam, denn er hatte kurz vor den Weihnachtsferien eine umfassende Arbeit über Tim O’Briens Was sie trugen geschrieben. Bobby wusste noch, wie erleichtert er war (und auch ein wenig beschämt), dass seine Generation nicht für irgendeinen Krieg in Übersee eingezogen und mit sinnloser Gewalt, Isolation und Verlust konfrontiert wurde.


    Tja, Bobby Marchione, angeschmiert! Hoffentlich genießt du deine Weihnachtsferien im Knast!


    Da seine Wahrnehmung eingeschränkt war, hatte Bobby das Gefühl, sie wären ewig unterwegs – hey, verdammt nochmal, sie waren ewig unterwegs. Irgendwann schien es, als wäre der Bus stehen geblieben. Er hörte, wie Metalltüren scheppernd zugeschlagen wurden. Vielleicht lag es ja am Schlafmangel, aber Bobby hatte das Gefühl, sie würden sich ein Stück in die Luft heben und sanft hin und her schaukeln, so als hätte man den Bus auf dem größten Wasserbett der Welt geparkt.


    Einer der Wärter – wahrscheinlich Pags, der Drecksack – drückte ihm zwei Pillen in die Hand.


    »Runterschlucken.«


    »Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«


    »GIBT’S NICHT. RUNTERSCHLUCKEN, HÄFTLING.«


    Scheiß Pags. Was für ein Arschloch.


    Also schluckte Bobby die Pillen. Sie kratzten im Hals. Nach ein paar Minuten spürte er, wie seine Augenlider schwer wurden und alle bewussten Gedanken in einem diffusen Grau verschwanden.


    Rechtzeitig zur »Abfertigung« kam er wieder zu sich.


    Alle Häftlinge wurden ihrer Kleidung entledigt.


    Und von den Wärtern – darunter auch Pags – unsanft durchsucht; sie trugen jetzt alle braune, nazimäßige Uniformen und verspiegelte Sonnenbrillen.


    Viel Spaß beim Eierkraulen.


    Anschließend wurden alle Häftlinge entlaust.


    (Bobby dachte nur: Was soll das? Als hätten wir alle Filzläuse.)


    Die Häftlinge wurden kalt geduscht und mit Pulverseife eingerieben, die stank, als hätte man sie mit getrockneter Kotze vermischt.


    Das Ganze war unglaublich beschämend, denn – abgesehen von Pags, diesem illoyalen Scheißkerl – kannte er einige der Wachen aus den Seminaren. Auch die Mädchen. Ganz genau, offensichtlich handelte es sich um ein Experiment mit weiblichen und männlichen Studenten. Die vier weiblichen Wärter kümmerten sich um die vier weiblichen Häftlinge, die mehr oder weniger von den Männern getrennt waren. Bobby warf ein paar verstohlene Blicke hinüber, worauf ihn eine der Wachen anbrüllte. Lächerlich.


    Danach bekamen die Häftlinge ihre Kleidung:


    Gefängniskluft.


    Gummischuhe.


    Und …… das war’s.


    Sie trugen bei dem Experiment also keine Unterwäsche. Interessant.


    Kannst du mir mal sagen, Bobby Marchione, warum du nicht mit deiner scharfen Freundin Julie Lippman an die Ostküste zurückgefahren bist, sondern dich in einem feuchten Knast am Arsch der Welt demütigen lässt und die Wand anstarrst?


    Schließlich erhielt jeder Häftling eine Nummer.


    Bobby, der als Erster an die Reihe kam, bekam die Nummer 101.


    Juchhu.


    Und dann bezog er Quartier für die erste von vierzehn Nächten voller Langeweile.


    Zumindest glaubte er das.


    Die zwölf Studenten, die die Wärter spielten – bereits kurz nach der Ankunft nannten sie sich zum Spaß die »Apostel des Schmerzes« –, wurden in drei Schichten aufgeteilt, vier Wärter pro Schicht. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, die Häftlinge auf eine ihnen angemessen scheinende Weise zu bewachen.


    Sie wollten gleich richtig zur Sache kommen.


    Gemeinsam beschlossen sie, dass die Häftlinge nur noch unregelmäßig schlafen sollten. Wenn sie jederzeit mit einem Eimer Wasser oder durch einen Stromstoß mit den Elektroschockern geweckt werden konnten, brachte sie das vielleicht aus dem Gleichgewicht und sie waren leichter zu kontrollieren.


    In der ersten Nacht gab es jede Menge Geschrei, es wurde mit Wasser gespritzt … und manchmal sogar gelacht. Die Häftlinge wussten, dass das alles Blödsinn war, warum sollten sie sich also darüber aufregen? Auf diese Weise kamen sich die Wärter wie Idioten vor. Und das wiederum machte sie stinksauer. Warum zum Henker nahmen die Häftlinge die Sache nicht ernst? Sie bekamen genauso viel Geld wie die Wärter. Es war nicht fair, dass sie auf der faulen Haut lagen, während die Wärter die ganze Arbeit machten.


    Doch sie ließen sich was einfallen.


    Das war das eigentliche Ziel des Experiments: herauszufinden, wie weit redliche, anständige Durchschnittsmenschen gehen würden …… wenn man sie unter Druck setzte.


    An Tag drei war das Experiment in ein blutiges Chaos ausgeartet. Je sadistischer die Strafen, desto mehr verstärkten die Häftlinge ihre Bemühungen, eine Revolte anzuzetteln und sich gegen die Wachen zur Wehr zu setzen. An Tag vier beschloss Dr. Pritchard, das Experiment abzubrechen. Doch noch am selben Tag brach eine Gruppe Häftlinge in ihren persönlichen Überwachungsraum ein und nahm sie sowie einige Vertreter der geheimen halboffiziellen Behörde, die einen täglichen Bericht erwarteten, als Geisel. An Tag fünf wurde Dr. Pritchard erstochen, und ein männlicher Häftling nahm ihre Position als Gefängnisvorsteher ein. Die Wärter starteten daraufhin einen waghalsigen Angriff auf die rebellierenden Häftlinge, was zu einem zweitägigen Belagerungszustand führte. Als externe Beobachter die Studenten aufforderten, wieder zur Vernunft zu kommen und augenblicklich zu kapitulieren, kappten diese die Leitungen des Kommunikationssystems. Kurz darauf stellten die Beobachter fest, dass eine andere Gruppe Häftlinge den Aufzug zerstört hatte, der die Anlage mit der Oberfläche verband; sie wollten, dass es keine der Wachen lebend nach draußen schaffte. An Tag sechs brachen die Wärter in die Kommandozentrale ein und eroberten die Gewalt über die Anlage zurück. Das Kriegsrecht wurde verhängt und Folter erlaubt. An Tag sieben formierte sich erneut ein Aufstand.


    Und Chris »Pags« Pagano wurde der Gefängnisvorsteher von Anlage sieben sieben drei vier.


    Seinen Mitbewohner wollte er am Leben lassen, wenn dieser einwilligte, sich als Gefängnisinformant zu verdingen.


    Pags studierte im Hauptfach Psychologie und hatte jede Menge Psychotricks auf Lager. Und er wusste: Wollte man es lebend hier rausschaffen, musste man absolute Kontrolle über die verbliebenen Insassen erlangen.


    Also schwang er sich zum absoluten Herrscher über diese Anlage auf.


    Mit der Unterstützung seines Mitbewohners Bobby, der unter der »Allgemeinbevölkerung« weiter als Häftling lebte.


    Ende der ersten Woche war die Situation in völlige Barbarei ausgeartet.


    Währenddessen hielt man an der Uni – nachdem man tagelang nichts gehört hatte – mit Vertretern der halboffiziellen Behörde einen Krisengipfel ab.


    Keiner wusste, was sich unten in der ehemaligen Militäranlage abspielte. Sollte je etwas davon an die Öffentlichkeit dringen, konnte dies das Ende der Uni bedeuten. Einige Leute sprachen sich halbherzig für einen Rettungseinsatz aus, doch der Vorschlag wurde rasch wieder verworfen, da man die Sache unter Verschluss halten wollte. Die Behördenvertreter unterbreiteten einen einfachen Lösungsvorschlag: Man könnte Zyanid in das Gefängnis leiten, es dauerhaft verschließen und den trauernden Freunden und Angehörigen eine erfundene Geschichte erzählen. Die Leute von der halboffiziellen Behörde, die bereits damals von einigen »Industry« genannt wurde, erklärten, sie hätten Spezialisten für so was. Experten, die wüssten, wie man etwas als Unfall inszenierte, Klagen niederschlug und die Nachforschungen der Journalisten ins Leere laufen ließ. Die Vertreter von Industry erweckten den Anschein, als hätte die Uni eine Wahl; aber als diese ihrem Plan zur Schadensbegrenzung schließlich zustimmte, war die Sache bereits am Laufen.


    Kurz bevor die Anlage mitsamt ihren Insassen vernichtet werden sollte, überlegte es sich jemand bei Industry jedoch anders. Hier bot sich ihnen eine einmalige Gelegenheit, die in Zukunft durchaus noch von Nutzen sein könnte. Die Anlage verfügte über ein paar günstige Eigenschaften. Sie lag nicht weit von der Uni entfernt, buchstäblich direkt vor der Nase der Leute. Dort würde man als Letztes nach jemandem suchen. Und sie ließ sich mit minimalem Kostenaufwand betreiben.


    Ja, sie war mehr oder weniger autark.


    Während Bobby in seiner Geheimkammer vor Eve und Hardie stand, erzählte er ihnen allerdings nichts von dieser schier endlosen Vorgeschichte der Anlage. Er sagte bloß:


    »Bobby und sein Mitbewohner haben sich für ein Experiment zur Verfügung gestellt, das anders gelaufen ist, als sie erwartet hatten. Sie konnten danach nicht mehr nach Hause zurück.«


    »Du bist Bobby Marchione«, sagte Eve.


    »Das war ich mal«, sagte Pferdekopf. »Früher. So wie der Häftling da drüben mal Chris Pagano war.«


    »Guh-huh-HUH. HUH. HUH!«


    »Oh mein Gott«, sagte Eve. »Chris …?« Sie krabbelte zur Trage hinüber und zog sich daran hoch, um einen Blick auf Häftling Null zu werfen. »Ich hab ihn nicht mal wiedererkannt …«


    »Bobby« oder »Chris« oder sonst irgendjemand waren Hardie scheißegal. Er musste eine Möglichkeit finden, Pferdekopf abzulenken und ihm den Auslöser abzunehmen. Komm schon, Eve, schau mich an. Wir sind zwei gegen einen. Wenn wir uns zusammentun, können wir den guten alten »Bobby« überrumpeln.


    Aber sie war zu beschäftigt mit Häftling Null auf der Trage. Hatte sie ihn wirklich wiedererkannt? Oder war das irgendein Trick?


    »Eve, steig zu ihm auf die Trage«, sagte Pferdekopf. »Die Oberseite ist isoliert. Da ist man vor dem Stromstoß sicher.«


    »Hey«, sagte Hardie. »Keine Stromstöße mehr. Ich hab die Schnauze voll davon. Hey, warum können wir …«


    Pferdekopf hielt den Auslöser für die Stromstöße in die Höhe. »Falls du kotzen musst, tu’s jetzt. Bevor ich drücke. Denn diesmal wirst du das Bewusstsein verlieren, und ich möchte nicht, dass du erstickst. Los, Eve, rauf auf die Trage.«


    »Bobby«, sagte Eve. »Bitte. Ich muss dir was sagen.«


    »Nicht? Gut. Wir klären das, wenn du wieder wach bist.«


    »Hör zu, Bobby.«


    »Mach’s gut.«


    Doch bevor Pferdekopf den Knopf drücken konnte, brüllte Eve:


    »Ich bin’s, Julie!«

  


  
    


    SECHSUNDZWANZIG


    Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob das hier ein Gestell ist,

    auf dem Liebespaare gefoltert werden,

    oder ein Gegenstand mit Haken,

    an dem der glänzende Mantel der Liebe hängt.


    James M. Cain, in einem Gespräch

    mit dem Drehbuchautor Vincent Lawrence


    Genau genommen war Julie Lippman tot.


    Nachdem sie erfolglos versucht hatte, ihren Freund Bobby Marchione aufzuspüren, bat Julie ihren Vater, einen der größten Parteispender des Landes, seine Kontakte spielen zu lassen. Sämtliche Anstrengungen – ob legal oder illegal – waren abgeblockt worden. Auf ganz subtile Weise. Da war nur diese unsichtbare Hand, die sie festhielt, und eine Stimme, die ihr ins Ohr flüsterte: Nein, nicht. Doch Julie wollte nicht aufgeben.


    Sie hatte zwei Freunde für sich eingespannt, indem sie die beiden mit Alkohol versorgt und ihnen sexuelle Gefälligkeiten in Aussicht gestellt hatte … dafür, dass sie auf einem Friedhof in Kalifornien einen Sarg ausbuddelten.


    Und dann waren diese Leute aufgekreuzt.


    Männer in Anzügen, mit Pistolen bewaffnet; sie feuerten einen Warnschuss in die Luft und drohten damit, ihnen die Rübe wegzublasen, wenn sie sich nicht hinknieten und die Hände hinter dem Kopf verschränkten. Das veränderte für Julie alles. Plötzlich gab es zu der unsichtbaren Hand ein Gesicht. Was waren das für Friedhofsangestellte, die Anzüge trugen und wie Profikiller zwischen den Grabsteinen ausschwärmten?


    Doch diese Gedanken behielt Julie für sich, als sie wegen unerlaubten Betretens eines Grundstücks angeklagt wurde; die Sache war ihrem Vater schrecklich peinlich, und die Niederschlagung der Klage kostete ihn zusätzliches Geld. Im Gegenzug musste Julie versprechen, sich in psychologische Behandlung zu begeben, um ihre Trauer zu verarbeiten. Doch Julie trauerte nicht. Es war unmöglich, jemanden zu betrauern, der noch am Leben war.


    Diese Leute …


    DIE


    … hatten ihren Freund irgendwo hingebracht und hielten ihn gegen seinen Willen dort fest. Das sagte Julie ihr Gefühl, aber auch ihr Verstand. Wenn Bobby tot wäre, hätte es eine Leiche gegeben. Und wenn in dem Sarg eine Leiche gewesen wäre, hätte man Julie nicht davon abgehalten, ihn auszugraben. Keine Leiche bedeutete, dass er noch lebte. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn fand. Auf eigene Faust.


    Julie versuchte, in die Normalität zurückzukehren. Sie war sogar kurz mit einem Cop verlobt, den sie eines Abends in einem Nachtclub in Philadelphias Altstadt angemacht hatte, um von ihm möglichst viel über vermisste Personen zu erfahren. Oh, es waren Monate voller Angst und Schmach für die Lippmans.


    Doch Julie war zu sehr auf die Suche nach Bobby fixiert, um sonst jemand oder etwas anderem Beachtung zu schenken. Der Cop ging seiner Wege, und Julie setzte ihre Suche fort. Alles drehte sich um DIE.


    DIE widersetzten sich ihr.


    Bis … DIE schließlich anfingen, sich für sie zu interessieren.


    Auf dem Weg zu und von ihrer Wohnung in der Innenstadt wurde sie von Unbekannten verfolgt. In ihrer Telefonleitung gab es ein komisches Knacken und Knistern. Einige Postsendungen trafen verspätet, verknickt oder verknittert bei ihr ein. Einige kamen gar nicht an. DIE beobachteten sie rund um die Uhr.


    Genau das hatte Julie beabsichtigt.


    Um herauszufinden, wer die Leute waren, musste sie DIE dazu bringen, sie zu entführen.


    Und dann, eines Nachts, passierte es.


    Spätabends, in einer eisigen Januarnacht, wurde sie auf dem Weg von ihrem Wagen zur Wohnung angegriffen. Sie parkte immer an derselben Stelle und lief dann einen Block zu ihrer Wohnung in der Arch Street zurück, direkt an einer riesigen Schutzmauer der Interstate 95 entlang. Es war eine trostlose, kaum befahrene Strecke, so dass sie ihren Verfolger mühelos ausmachen konnte. Aber die Abgeschiedenheit dort erwies sich als Nachteil. Im Schatten hatte sich ein Mann mit Spritze versteckt.


    Und dann war Julie Lippman tot.


    Sie schrie auf, und er verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht, worauf sie sofort verstummte. Dann legte er ihr die Hand auf die Kehle und drückte sie gegen die Schutzmauer, verdrehte ihr brutal den Kopf und stach ihr mit der Spritze seitlich in den Hals. Sie spürte, wie die Nadel in ihre Haut drang. Und rastete völlig aus. Das lag wohl an der Verletzung durch den Stahl; vielleicht weil ihr plötzlich klarwurde, dass die Leute, die ihren Freund entführt hatten, keine Spielchen spielten, sondern fähig waren, einfach hier aufzutauchen und sie zu töten, ohne sich deswegen auch nur eine Minute den Kopf zu zerbrechen. Sie sollten so etwas nicht tun dürfen. Sie sollten so etwas nicht TUN DÜRFEN.


    Julie Lippman war tot.


    Sie wusste nicht mehr, wie sie entkommen war, nur dass sie sich wenig später auf einem verlassenen Dock am Delaware wiederfand, mit klopfendem Herzen, die Finger aufgeschürft und voller Blut. Dort entdeckte sie einen schmutzigen Müllcontainer mit alten Kleidungsstücken. Ihre eigenen ließ sie zusammengeknüllt am Rand des Docks zurück, so als hätte ein Mörder sie dort eilig versteckt, bevor er sich aus dem Staub machte. Und dann tauchte sie ab.


    Julie Lippman war tot.


    Vor zwanzig Jahren war es noch leichter, sich eine neue Identität zu verschaffen. Das war vor dem 11. September, als man noch mit ganz einfachen Tricks arbeiten konnte; so konnte man etwa für die Beantragung einer Sozialversicherungsnummer die persönlichen Daten eines toten Kindes benutzen. Den Großteil des ersten Jahres verbrachte sie damit, sich neu zu erfinden.


    Julie Lippman war tot.


    Und »Eve Bell« wurde geboren.


    Den Vornamen ihrer neuen Identität hatte sie von einem ausgeblichenen Schild, das sie unten am Dock kurz gesehen hatte: »Stevedores only« – Zutritt nur für Hafenarbeiter; es stammte aus einer anderen Ära, als Philadelphias Häfen noch florierten. Von nun an würde sie Eve heißen. Der Name sollte sie immer an jenen Moment ihrer Geburt erinnern.


    Den Nachnamen hatte sie Tim O’Briens »Schätzchen vom Song Tra Bong« entnommen, einer Geschichte über einen jungen Soldaten, der seine Freundin, Mary Anne Bell, nach Vietnam einfliegen ließ.


    Bobbys Lieblingsgeschichte.


    Eve Bell war all das, was Julie Lippman nicht sein konnte. Eve Bell war darauf spezialisiert, Menschen aufzuspüren, und sie hielt ihre wahre Identität geheim – um ihre Auftraggeber und sich selbst zu schützen. In den zwanzig Jahren ihrer Tätigkeit spürte Eve Bell Dutzende von Personen auf. Ehepartner, Kinder, Großeltern, Geschwister; einige waren froh, dass sie gefunden wurden, andere wütend, dass sie aufgeflogen waren. Eve Bell war gewiefter als Julie Lippman. Härter im Nehmen. Eve Bell konnte ordentlich was einstecken. Und wusste, dass man, wenn man gegen die Hintermänner von »Secret America« einen Krieg führen wollte, werden musste wie sie. Unsichtbar. Eine Existenz am Rande der normalen Welt fristen musste.


    Währenddessen ging sie weiter ihrem ursprünglichen Fall nach, in der Hoffnung, eine Spur von Bobby Marchione zu finden.


    Bobby war ihr einarmiger Mann; ihr Heilmittel gegen die Gamma-Strahlung; ihr richtiger Ring.


    Der Grund für all das hier.


    Dann, vor einem Jahr, wurde sie von dem ehemaligen FBI-Agenten Deacon Clark beauftragt, seinen verschwundenen Freund, Charlie Hardie, aufzuspüren. Der Fall trug die typische Handschrift einer »Secret-America«-Entführung. Begierig nahm sie den Auftrag an, und wieder einmal dachte sie, er würde sie Bobby ein Stück näher bringen.


    Schließlich kam sie hier unten wieder zu sich.


    Näher bei Bobby, als sie je zu träumen gewagt hätte.


    Allerdings erzählte sie ihm von alldem nichts.


    Sie sagte einfach nur:


    »Ich habe meinen eigenen Tod vorgetäuscht, um dich zu suchen. Ich bin’s. Deine Julie.«


    »Du bist nicht meine Julie«, sagte Bobby. »Du kennst ein paar Fakten aus meinem Leben und willst mich aufs Glatteis führen. Aber das wird nicht klappen.«


    »Verdammt, ich bin’s, Bobby. Dein Schätzchen vom Song Tra Bong. Du hast dich immer über mich lustig gemacht, weil ich auf Prince stehe. Ich kenne immer noch die Zahlenkombination deines Zimmers im Wohnheim. Willst du sie hören?«


    Bobby zögerte mit einer Antwort, während er seinen Finger über dem Knopf schweben ließ.


    »Sie lautet 24-3-15, Bobby. Weißt du noch, wie du mir die Kombination verraten hast und meintest, Pags wäre übers Wochenende nicht da?«


    Hardie beobachtete ihn vom Boden aus, er zuckte immer noch ein wenig und stellte sich vor, wie kleine Kringel schwarzen Rauchs von seinem Körper aufstiegen. Die Unterseite der Trage war mit Kabeln und technischen Gimmicks übersät. Die Pinkelschläuche und der ganze medizinische Schnickschnack dienten nur der Tarnung; hier unten war Bobby Werauchimmer mitten im Kommunikationszentrum dieser Anlage. Dann entdeckte Hardie die Rillen im Metallboden, direkt unter der Trage. Er brauchte eine Weile, bis er kapierte, was er da anstarrte. Und zum ersten Mal, seit man ihn in dieses Gefängnis verbannt hatte, wurde sein Herz von Hoffnung erfasst.


    »Es gibt jede Menge Möglichkeiten, um an diese Informationen zu kommen«, sagte Bobby. »Etwa durch einen stinknormalen Telefonanruf bei einem Mitarbeiter aus der Fakultät für Anglistik der Leland University.«


    »Ich bin’s, Bobby. Berühr mich, und du wirst sehen, dass ich die Wahrheit sage.«


    »Du bist nicht Julie. Du klingst anders. Riechst anders. Ich hätte dich sonst erkannt. Und zwar sofort.«


    »Ich bin seit zwanzig Jahren nicht mehr Julie Lippman. Ich habe mich operieren lassen, um mein Aussehen zu verändern, damit die Leute hier nicht wissen, dass ich noch lebe. Ja, ich bin anders. So wie du. Wir beide sind jetzt jemand anders.«


    Unten am Boden nahm Hardie all seine Kräfte zusammen, als er sah, wie Eve einen Schritt auf den Gefängnisvorsteher zuging. Der Finger des Monsters zuckte, als würde er innerlich mit sich ringen. Ob er drücken sollte oder nicht. Doch Eve hatte keine Angst. Sie machte einen weiteren Schritt und drückte ihren Busen gegen den Brustkorb des Gefängnisvorstehers. Das war keine zufällige Berührung. Das war Hardie klar.


    Und dem Gefängnisvorsteher ebenfalls, der seinen Finger vom Knopf nahm.


    »Jetzt erinnerst du dich, nicht wahr?«, sagte Eve sanft.


    »Nein … nein, das kann nicht sein. Du solltest jetzt gerade eigentlich in Europa sein. Mit deinem Mann und deinen zwei Töchtern.«


    »Meinen was? Wovon redest du? Ich bin weder verheiratet noch habe ich Kinder. Ich stehe jetzt direkt vor dir. Hör auf den Klang meiner Stimme, Bobby. Berühr mich. Du hast mich immer gerne berührt.«


    »Julie Lippman ist jetzt in Prag, das weiß ich ganz sicher. Die haben ihre Augen überall, und sie sorgen dafür, dass ihr nichts passiert …«


    »Für den Rest der Welt ist Julie Lippman tot und begraben, so wie du. Eine kleine tragische Randnotiz. Zwei Schätzchen vom College, die im Abstand eines Jahres gestorben sind.«


    »Du lügst, Julie ist noch am Leben, und sie ist dort drau…«


    »Ich stehe direkt vor dir!«


    »NEIN, TUST DU NICHT, DU BIST DA OBEN IN SICHERHEIT, UND SIE PASSEN AUF DICH AUF. DAS HABEN SIE MIR ERZÄHLT! DAS HABEN SIE MIR DIE GANZE ZEIT ERZÄHLT!«


    Doch dann schüttelte Bobby hektisch den Kopf, er zitterte, als würde er gleich einen Anfall kriegen, als wollte er in seinem Gehirn etwas abschütteln.


    Sie hatten eine Vereinbarung getroffen.


    Bobby blieb hier unten, als Leiter des Geheimgefängnisses, und kümmerte sich um die Leute, die seine Auftraggeber zu ihm schickten. Im Laufe der Jahre wurde er recht geschickt darin, die Insassen zu manipulieren – allerdings waren sie alle Insassen, Häftlinge und Wachen gleichermaßen. Darunter auch Pags, der geistig schon lange nicht mehr in der Lage war, für irgendetwas Verantwortung zu übernehmen, ganz zu schweigen vom Gefängnis. Pags konnte gut Befehle ausführen.


    Im Gegenzug versprachen Bobbys Auftraggeber, dafür zu sorgen, dass Julie Lippman nichts passierte. Sie würden sie heimlich beschützen und ihre weltweiten Einflussmöglichkeiten dazu nutzen, um auf sie aufzupassen, egal wo sie sich gerade aufhielt.


    Sie schickten Bobby in regelmäßigen Abständen Berichte; so nahm er indirekt an ihrem Leben teil.


    Er wollte nicht denselben Fehler machen wie der Soldat in der Geschichte. Er würde es nicht wagen, Julie in diese Hölle auf Erden zu verfrachten, damit sie sah, was aus ihm geworden war. Das war ausgeschlossen, für alle Zeiten. Aber er konnte, wenn auch auf bescheidene Weise, immer noch Teil ihres Lebens sein. Er konnte seinen Einfluss zu ihrem Wohl geltend machen.


    »Hat man dir erzählt, was Julie Lippman alles für schöne Dinge tut?«, fragte Eve. »Bobby, ich habe die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, verschwundene Personen aufzuspüren. Und nach dir zu suchen.«


    »Sie haben mich also … belogen.«


    »Ja.«


    »Du hast nach mir gesucht.«


    »Richtig.«


    »So wie das Schätzchen in der Geschichte.«


    »Zum Beweis trage ich eine Halskette aus Zungen wie sie.«


    Bobby hob seine Hand an den Kopf und fing an, die beknackten Gesten aus Purple Rain zu imitieren:


    I


    Would


    Die


    4


    U


    Und beim letzten Buchstaben zeigte er direkt auf sie.


    Eve konnte nicht anders: Sie fing an zu kichern.


    »Blödmann.«


    Hardie wollte diesen zärtlichen Moment nur ungern unterbrechen, aber sie saßen mit ihrem irren Exfreund in einer Stahlkammer fest, draußen war alles in Betäubungsgas gehüllt, und unter ihnen befand sich nichts als Felsgestein.


    »Bobby … oder wie auch immer du heißt, hör zu.«


    Er drehte sich in Hardies Richtung. Er verzog das Gesicht, als versuchte er, eine komplizierte Matheaufgabe zu lösen.


    »Zeig uns, wie man hier rauskommt«, sagte Hardie. »Es muss doch eine Möglichkeit geben.«


    »Ist okay«, sagte Eve. »Du kannst ihm vertrauen.«


    Auf Bobbys ramponiertem Gesicht machte sich ein seltsamer Ausdruck breit. Einerseits Schmerz, andererseits Verwirrung. »Nein. Du kapierst nicht. Es gibt keinen Weg hier raus.«


    Häftling Null fing an zu grunzen. »Huh huh. HUH HUH HUHHHHHH.«


    Hardie fragte sich, was er verdammt noch mal wollte.


    Bobby sagte: »Klappe, Pags.«


    »HUH HUH HUHHHHHHH.«


    Häftling Null zeigte auf den Boden. Im Zimmer war es dunkel, aber als Hardie sich hinkniete, konnte er sie erkennen. Die schwachen Umrisse einer schmalen Naht, die im Lauf der Jahre von Dreck und Schmutz bedeckt worden war. Vier Nähte; sie bildeten ein Rechteck.


    Bobby hielt den Auslöser in die Höhe. »Weg da, oder du bist fällig. Und diesmal wirst du nicht wieder aufwachen.«


    Eve reagierte schnell, legte Bobby einen Arm um den Hals und hielt sein Handgelenk fest.


    »Julie, was tust du …«


    »Aufmachen, Hardie.«


    »Guh huh huh huhhhhhhh.«


    Hardie packte mit beiden Händen die Trage mit Häftling Null und versetzte ihr einen heftigen Stoß. Die Beine schrammten über den Boden. Und da war sie, eingelassen in den Boden. Deutlich sichtbar, die ganze Zeit. Eine Ausstiegsluke. Der Gefängnisvorsteher hatte seinen alten Kumpel mit der Trage über der einzigen Fluchtmöglichkeit platziert. Hardie wischte Schmutz und Dreck fort, bis der altmodische Griff zum Vorschein kam.


    »Nein!«, sagte Bobby. »Du darfst sie nicht aufmachen! Dann werden wir alle sterben!«


    »Was, noch ein Todesmechanismus? Tut mir leid, Bob. Lass dir was Neues einfallen. Wir werden jetzt alle da runtergehen. Du, ich und Eve …«


    Hardie hielt inne.


    »Julie … und mein neuer bester Freund da oben auf der Trage. Wir werden uns jetzt aus dem Staub machen.«


    »Nein, nein, nein«, schrie Bobby. »Ihr versteht nicht. Das ist kein Fluchtweg. Weder für mich noch für irgendjemand, den sie hier runtergeschickt haben. Glaubt ihr etwa, ich habe in den letzten zwanzig Jahren nicht mit dem Gedanken gespielt, in die Luke zu steigen? Jeden Tag habe ich daran gedacht. Jeden beschissenen Tag! Und jeden Tag habe ich mir gesagt, dass ich auf diese Weise nur all die Menschen bestrafe, die mir etwas bedeuten. Dass ich dich damit bestrafe, Julie. Damit drohen sie uns. Das ist der wahre Todesmechanismus!«


    Hardie fielen die Bilder ein, die man in seiner Maske abgespielt hatte. Kendras Haus. Das Schlafzimmer. Ihre schlafende Gestalt …


    »Wir können uns zur Wehr setzen«, sagte Eve zu Hardie. »Wir alle. Wir können diese Scheißkerle fertigmachen.«


    Bobby schüttelte den Kopf und lächelte. »Du hast eine Familie, Charlie Hardie, eine Frau und einen Sohn, oder? Sobald du diese Anlage verlassen hast, sind sie tot. Dafür werden die schon sorgen.«


    »Nicht, wenn ich mir diese Leute zuerst schnappe. Wer sind die? Wer sind ihre Chefs? Ich will Namen.«


    »Das wird dir nichts nutzen. Du hast ja keine Vorstellung, wie weit verzweigt Industry ist …«


    »Ich sag’s ja nur ungern, Hardie«, meinte Eve, »aber vielleicht hat er recht. Sobald sie mitkriegen, dass wir entkommen sind, werden sie gnadenlos zuschlagen. Werden sie, ohne mit der Wimper zu zucken, deine Familie erledigen. Ich weiß, wie das bei denen läuft.«


    Hardie starrte auf die Ausstiegsluke im Boden. Das waren also die beiden Alternativen? Zu bleiben und seine Familie zu schützen … oder abzuhauen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen?


    Hardie hatte zwei Jahre im Exil gelebt, weil er glaubte, andernfalls seine Familie in Gefahr zu bringen. Er konnte sich nicht weiter verstecken.


    Sicher, sie waren vielleicht in Gefahr.


    Aber er war der Einzige, der sie retten konnte.


    Hardie kniete sich erneut hin, suchte nach dem Griff und wischte den restlichen Dreck fort. »Ich werde gehen.«


    Eve nickte. »Nur zu. Ich werde hierbleiben und mich um Bobby kümmern.«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Hardie. »Wir werden alle gehen.«


    Eve schüttelte den Kopf. »Deine Chancen sind besser, wenn wir alle eine Weile den Ball flach halten. Zehn entflohene Häftlinge würden sie bestimmt bemerken. Einen wohl kaum. Wenigstens für eine gewisse Zeit.«


    Auf Bobbys Gesicht machte sich ein seltsamer, heiterer Ausdruck breit. »Du meinst, du bleibst hier unten? Bei mir?«


    »Ich werde dich nicht verlassen«, sagte Eve.


    »Schön«, sagte Hardie. Er wollte keine weitere Sekunde verschwenden. Nachdem er ein paarmal mit aller Kraft an der Luke gezogen hatte, öffnete sie sich. Der Gestank war bestialisch – es roch nach feuchtem Gestein und Schimmel, als wäre ein urzeitliches Lebewesen gerade aus einem Äonen währenden Schlaf erwacht und hätte einen stummen Rülpser hervorgestoßen.


    »Wo kommt man da raus?«, fragte Hardie.


    »Sobald du draußen bist«, sagte Bobby, »weißt du, wo du dich befindest. Hat lange gedauert, bis ich dahintergekommen bin. Irgendwann hat einer von denen eine kleine Bemerkung gemacht, und dann ging mir ein Licht auf. Denn das Gebäude, das sie ausgewählt hatten, musste sich irgendwo in der Nähe der Uni befinden.«


    »Weißt du, es wäre echt nett, wenn du mir einfach sagst, wo.«


    »Über eine Treppe müsstest du an die Oberfläche gelangen. Sie ist wahrscheinlich ziemlich lang. Wir befinden uns weit unter der Erde.«


    Eve berührte Bobbys Gesicht, und er drückte es gegen ihre Handfläche. Er öffnete den Mund ein wenig, seine Lippen zitterten. Hardie fragte sich, wann sie mit dem Theater aufhörte – so zu tun, als wäre sie seine verloren geglaubte Freundin. Das war ein unglaublich cleverer Schachzug gewesen, damit hatte sie ihren Gegenspieler völlig entwaffnet. Was er allerdings nicht kapierte: Warum sie auch nur eine Sekunde länger hier unten bleiben wollte.


    »Ich schicke Hilfe, Eve.«


    »Nein. Kümmer dich erst um deine Familie. Wir haben hier noch was zu erledigen.«


    Hardie gingen ein paar schmutzige Gedanken durch den Kopf. Doch er schob sie beiseite und sagte sich, er müsse endlich erwachsen werden. »Bist du sicher?«


    »Fahr zu deiner Familie. Übrigens, ich muss mich um die anderen kümmern. Sie werden bestimmt bald wieder zu sich kommen.«


    »Ich kann dir helfen.«


    »Geh«, beharrte Eve. »Überlass mir das. Ich komm schon klar. Ich befinde mich seit zwei Jahrzehnten mit ›Secret America‹ im Krieg. Durch das Gefängnis habe ich jetzt eine Armee. Und wir werden ihnen gehörig den Arsch versohlen.«


    Hardie war zwei Stufen nach unten gegangen, als Bobby ein letztes Mal das Wort an ihn richtete.


    »Doyle, Gedney und Abrams.«


    »Was?«, fragte Hardie.


    »Das sind die Leute, die dich hier runtergeschickt haben. Die, die das hier finanzieren.«


    Hardie wiederholte in seinem Kopf die Namen. Doyle, Gedney, Abrams.


    Dann stieg er weiter die Treppe hinunter, blieb stehen, drehte sich um und hob seinen Krückstock vom Boden auf. Fast hätte er Eve und Bobby noch mal Lebewohl gesagt, doch sie waren anderweitig beschäftigt.


    Hardie ließ sie allein.


    Sie streichelte mit ihren Fingern sein vernarbtes, blasses Gesicht. Sie hatte Bobby Marchione zum letzten Mal vor einundzwanzig Jahren berührt. In der Nacht vor den Weihnachtsferien, als er ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und ihr einen Abschiedsgruß zugeflüstert hatte. Jetzt strich sie ihm über die Stirn und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er lächelte. Und dann schlang sie lautlos das Mikrofonkabel um seinen Hals und zog so fest zu, wie sie konnte.


    In Filmen verwendeten die Killer einen speziellen Griff, um ihrem Opfer kurz und schmerzlos das Genick zu brechen, indem sie gegen das Kinn drücken und gleichzeitig den Hinterkopf festhalten. So was in der Art.


    Doch Eve kannte den Griff nicht, also musste sie sich damit begnügen, ihren Exfreund, den liebenswerten Trottel Bobby Marchione, mit dem Mikrokabel zu erwürgen. Sie sah die Wut in seinem Gesicht und dann den Schmerz und die Verwirrung, und schließlich (zumindest hoffte sie es) ein wenig Verständnis, bevor das Leben endgültig aus seinen Augen wich.


    Es dauerte länger als gedacht, sie konnte es kaum ertragen.


    Bitte schön – Erfolgsquote: hundert Prozent.


    Eve Bell, die Schnüfflerin, hatte sämtliche ihrer Aufträge erledigt. Jetzt konnte sie es locker angehen lassen, oder? Sich eine Auszeit gönnen. Ausspannen, das Leben genießen. Doch sie wusste, dass das nicht passieren würde. Sie hatte noch nicht alle Aufträge erledigt. Ihre Aufklärungsrate lag keineswegs bei hundert Prozent. Sie musste noch eine weitere, schier unauffindbare Person aufspüren: eine Collegestudentin namens Julie Lippman. Die kaputte, fertige Braut, die ihren Freund verloren hatte und deswegen mit einer Mordswut im Bauch rumlief.


    Wo war Julie Lippman?


    Während Eve darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass es sich nicht lohnte, nach ihr zu suchen. Julie war nicht verschwunden. Sie war, wie ihr Freund, vor langer, langer Zeit gestorben.

  


  
    


    SIEBENUNDZWANZIG


    Wenn man in die Dunkelheit hinabsteigt,

    muss man damit rechnen, dass etwas davon

    an einem hängenbleibt, wenn man wieder zurückkehrt.

    Falls man wieder zurückkehrt.


    Derek Raymond, Die verdeckten Dateien


    Eine kurze Treppe führte hinunter in einen schmalen Gang, der wiederum in einen engen Feuerwachturm mit einer Wendeltreppe führte. Hardie arbeitete sich darauf in der Dunkelheit vor, während er auf den Stock gestützt das Gleichgewicht hielt. Die abgestandene Luft roch nach etwas Feuchtem, Totem, Altem. Er ekelte sich davor, irgendetwas anzufassen. Es war schon widerlich genug, mit nackten Füßen durch diesen Gang zu laufen.


    Dann stieß er in dem dunklen Feuerwachturm gegen die Treppe und stieg nach oben.


    Die gewundenen Metallstufen waren im Laufe der Jahre von Staub, Dreck und Rost überzogen worden. Hardie versuchte nicht, daran zu denken, was unter seinen Füßen so knirschte. Und stieg weiter nach oben. Nach einer Weile hämmerte sein Herz wie verrückt und signalisierte ihm, langsamer zu machen, es ruhiger anzugehen. Doch Hardie tat weder das eine noch das andere, denn er wollte nicht stehen bleiben, nur um festzustellen, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Denn dann würde er hier sterben, auf der Wendeltreppe zwischen der Hölle und was auch immer sich dort oben befand. Also nein. Nicht stehen bleiben. Weiter. Ja, er hatte das Gefühl, dass diese Leute mitkriegten, wie er die Treppe emporstieg, und oben einen Trupp emsiger Bauarbeiter für jede Treppe, die er erklommen hatte, vier neue errichten ließen. Es war ihm egal. Er ging weiter …


    Dann kam die letzte Treppe, und dahinter eine Stahltür. Hardie nahm an, dass sie verschlossen und verriegelt, womöglich sogar fachmännisch zugeschweißt war. Irrtum. Der Knauf war eines jener Modelle, die sich von innen öffnen ließen, selbst wenn von außen abgeschlossen war. Die Stahltür führte in …


    Oh mein Gott.


    Ein weiteres Gefängnis?


    Hier befanden sich noch mehr Käfige und Gitterstäbe, Gänge und Treppen. Der einzige Unterschied war, dass in dieses Gefängnis durch schmutzige Fenster Sonnenstrahlen fielen. Hardie hatte so lange kein Licht mehr gesehen, dass es in den Augen schmerzte.


    Das Gefängnis war völlig verlassen, als wäre der Jüngste Tag angebrochen, während er unter der Erde war. Er lief einen Gang mit abgeblätterter Farbe, leeren Zellen und schmutzigem Boden hinunter – nichts. Niemand. Hardie schob sich durch eine Doppeltür. Dahinter befand sich ein weiterer leerer Raum. Offensichtlich handelte es sich um eine Kantine, er sah eine Küche und abgewetzte Bodenfliesen, wo früher Tische und Stühle gestanden hatten. Was war das hier? Warum war hier oben niemand?


    Er ging durch eine weitere Doppeltür, einen weiteren Flur entlang, bis er schließlich in einen Raum mit einem langen Tisch kam. Darauf aufgereiht standen Männerschuhe in sämtlichen Größen – alle aus dem letzten Jahrhundert. Der Raum wurde von einem weiteren Käfig umschlossen. Hardie humpelte zur Tür hinüber und zog am Griff. Sie ließ sich ebenfalls öffnen.


    Am anderen Ende des Gangs – Gemurmel. Hardie geriet in Panik. Vielleicht war es gar nicht so schlecht gewesen, alleine zu sein. Womöglich war er in den geschlossenen Bereich eines Arbeitslagers marschiert. Und sobald die Wärter hier ihn bemerkten, wäre er wieder am Ausgangspunkt angelangt. Oder müsste arbeiten. Zur Linken befand sich eine Tür mit Druckstange, die nach draußen führte. Sollte er?


    Das Murmeln wurde lauter, jemand lachte.


    Hardie stürzte durch die Tür.


    All die Geräusche, das Tageslicht, der Lärm – es war verwirrend.


    Überall waren Leute. Sie trugen keine Uniformen, sondern gewöhnliche Straßenkleidung. Die Sonne schien. Nein, nicht wirklich. Es war nur irgendwie hell, unter einem endlosen, wolkenverhangenen Himmel. Der kalte Wind fuhr ihm durch Mark und Bein. Alles war voller Menschen. Er verstand nicht. Sie hielten Wasserflaschen in den Händen, lachten, grinsten, machten Fotos, obwohl das hier wie ein Gefängnisgelände aussah. Mit Stacheldraht. Hardie ging einen steilen, breiten Asphaltweg hinunter, während er sich fragte, wo zum Henker er gelandet war. An einer Betonwand, deren im Laufe der Jahre immer wieder übertünchter blau-brauner Anstrich von der Sonne ausgebleicht war, hing ein Schild. Darüber verkündeten dünne rote Lettern:


    INDIANER


    WILLKOMMEN


    Und auf dem Schild darunter stand:


    STRAFANSTALT DER


    VEREINIGTEN STAATEN


    ALCATRAZ ISLAND FLÄCHE 12 MORGEN


    1 ½ MEILEN BIS ZUR ANLEGESTELLE


    NUR FÜR REGIERUNGSBOOTE


    SONSTIGE FAHRZEUGE 200 YARD ABSTAND HALTEN


    DER AUFENTHALT AM UFER


    OHNE AUSWEIS IST VERBOTEN


    Leck mich, dachte Hardie. Oh Mann, leck mich am Arsch, Alter.


    Das sicherste Gefängnis der Welt, Anlage sieben sieben drei vier, lag tief unter dem berühmtesten ausbruchssicheren Gefängnis der Welt … das inzwischen eine Touristenattraktion war.


    Diese Leute – wer immer die auch waren – hatten einen echt kranken Sinn für Humor.


    Nur mit Jacke und Hose bekleidet konnte er hier nicht rumlaufen. Mit eingezogenem Kopf trat er zurück ins Gebäude, ging in den Raum mit den Schuhen und nahm ein Paar schwarzer Arbeitsschuhe in seiner Größe. Hardie trug zwar keine Socken, doch das war ihm egal. Es war ein gutes Gefühl, wieder etwas an den Füßen zu haben.


    Es stellte sich heraus, dass das Gemurmel aus einem der Souvenirläden kam. Hardie knöpfte seine Jacke zu, in der Hoffnung, dass niemand seine nackte Brust bemerkte, dann betrat er langsam den Laden. Die Leute waren damit beschäftigt, Miniaturausgaben der Insel, Kalender, CDs oder Comichefte zu betrachten. Dazwischen entdeckte Hardie einen Stapel schwarzer T-Shirts in den Größen S bis XXXL. Er nahm ein XL, rollte es zusammen, trat hinter ein Bücherregal und stopfte es in seine Hosentasche. Etwas aus dem Souvenirladen eines Gefängnisses zu klauen war ein neuer Tiefpunkt, selbst für ihn. Er schaffte es aus dem Laden, ohne dass der Alarm ausgelöst wurde, und suchte sich eine ruhige Ecke. Erst nachdem er das T-Shirt übergezogen hatte, bemerkte er den Schriftzug auf der Vorderseite: ALCATRAZ SCHWIMMTEAM.


    Er knöpfte seine Jacke zu und hielt nach der Herrentoilette Ausschau.


    Sie stammte noch aus den 1920ern, inklusive Inventar, allerdings hatte man sie für die Besucher in einem gepflegten Zustand gehalten. Mit neuer Seife, neuen Papierhandtuch-Spendern, neuer Beschilderung.


    Und einem großen sauberen Spiegel über den zwei Waschbecken.


    Hardie legte seine Handflächen auf die kalte Keramikoberfläche und betrachtete sich darin.


    Du.


    Du kommst mir bekannt vor.


    Aber du bist nicht ich.


    Irgendwie erinnerst du mich an … meinen Dad.


    Nein; nicht wirklich. Mein Vater hätte sich nicht so gehen lassen.


    Aber du wirkst so alt wie er.


    So müde.


    Schau dich nur an.


    Struppiges Haar, das aus seinem Bürstenschnitt herausgewachsen war. Gerötete Augen, spröde Lippen, und seine Haut sah aus, als hätte man eine Frischhaltefolie um seinen Kopf gewickelt.


    Hardie streckte die Hand aus und berührte das Glas, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es sich gar nicht um einen richtigen Spiegel handelte. Vielleicht war das hier ein Trickspiegel wie auf der Kirmes, zur Belustigung der Touristen. Unter seinen Fingern spürte er kaltes, hartes Glas. Und unter seiner Kopfhaut den kalten, harten Schädelknochen.


    Hardie hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war, welchen Zeitraum die Spritze mit dem Serum gelöscht hatte, oder wie lange er in diesem Gefängnis gewesen war. Bestimmt nicht lang genug, um ihn so zuzurichten.


    »Na, wie geht’s, Hübscher?«, sagte er leise.


    Dank Bobby Marchione hatte Hardie drei Namen.


    Doyle.


    Gedney.


    Abrams.


    Hardie wollte ihnen einen Besuch abstatten, um mit ihnen über seinen aktuellen Job zu sprechen. Allerdings nicht alleine; Deke sollte ihn begleiten. Zunächst musste er ihn anrufen und ihm mitteilen, dass er am Leben war, dass diese durchgeknallte, hübsche Spezialistin für das Aufspüren vermisster Personen den Auftrag doch noch zu Ende gebracht hatte. Und vor allem, dass er eine kleine Armee Bundesagenten losschicken sollte, um diesen verfluchten Ort zu stürmen und die armen Schweine, die noch länger gefangen waren als er, zu befreien – es wäre der Auftakt zu einem größeren Krieg.


    Hardie schaute auf seine zerrissene, schmutzige, blutverschmierte Uniform hinunter. Beim Verlassen der Toilette fiel sein Blick auf sein Spiegelbild in der Glasscheibe eines Infostands. Er sah aus wie ein irrer Obdachloser, der es irgendwie geschafft hatte, auf der Insel sein Lager aufzuschlagen. Er hatte keinen Ausweis. Und wahrscheinlich stank er, allerdings war das schwer zu sagen bei dem stechenden Geruch nach Moder und feuchtem Felsgestein in seiner Nase. Es wäre wahrscheinlich zu riskant, einen armen Touristen anzusprechen und ihn zu fragen, ob er ihm sein Handy leihen könnte.


    Stattdessen mischte Hardie sich unter die Menge und hielt nach einem Ausschau, das er klauen konnte.


    Er war nicht stolz darauf, aber es ließ sich nicht vermeiden. Schließlich entdeckte er ein pechschwarzes Rechteck, das aus einer teuren blauen Lederhandtasche ragte. Hardie nahm an, dass die Besitzerin es problemlos ersetzen konnte. Er würde es später wiedergutmachen. Ihr Blumen schicken.


    Es zu klauen war kein Problem; er rempelte sie an und zog es heraus. Dann ließ er es in seine Hosentasche gleiten und ging in einen Aufenthaltsraum, wo Touristen auf grauen Metallbänken saßen und auf die nächste Fähre nach San Francisco warteten. Einige machten einen Platz frei, als er näher trat.


    Hardie zog das Handy aus seiner Tasche und suchte nach dem Einschaltknopf.


    Er konnte ihn nicht finden.


    Was für eine Art Telefon war das?


    Die Marke sagte ihm nichts, und er konnte keinen Knopf mit irgendeiner ersichtlichen Funktion entdecken. Komm schon. War Hardie so lange eingesperrt gewesen, dass die Handys inzwischen alle anders aussahen?


    Schließlich drückte er mit den Fingern irgendwo drauf, und die Anzeige leuchtete auf. Ein grüner Balken mit einem winzigen Schloss-Symbol erschien. Hardie tippte auf das Schloss. Das Telefon vibrierte kurz genervt, und die Anzeige flackerte auf. Doch es wurde nicht freigeschaltet. Jetzt komm schon. Warum musste er ausgerechnet das Handy einer paranoiden Frau stehlen, die es verriegelt hatte? Es gab keine Möglichkeit, eine PIN-Nummer oder etwas Ähnliches einzugeben. Hardie drückte mit dem Daumen auf die Oberfläche. Eine kurze Vibration, ein Flackern der Anzeige, das war alles. Die Ironie dabei war ihm durchaus bewusst. Gerade hatte er es geschafft, aus einer supergeheimen ausbruchssicheren Gefängnisanlage zu fliehen; und jetzt hatte er Schwierigkeiten, ein virtuelles Schloss aus Pixeln zu überwinden.


    Auf der Bank saß eine Teenagerin. Hardie schaute sie an und räusperte sich.


    »Ähm, mein Handy ist verriegelt. Weißt du zufällig, wie man es entriegelt?«


    Ihre Augen wanderten vage in seine Richtung, musterten ihn einen kurzen Moment und wanderten dann wieder zurück. Von jedem ihrer Ohren baumelte ein dünnes weißes Kabel.


    »Macht nichts«, sagte Hardie, »ich krieg’s schon noch raus.«


    Nachdem er erneut darauf herumgetippt und es ein paarmal vibriert hatte, rieb er mit den Fingern darüber, als wollte er es so lange massieren, bis es anging. Der grüne Balken fing an, sich zu bewegen! Doch dann erschien wieder das Schloss. Er verschob den Balken. Vielleicht klappte es ja so. Nein. Erneut leuchtete das Schloss auf. Irgendwann könnte er bestimmt darüber lachen. Nicht jetzt, irgendwann. Vielleicht. Bei einem Barbecue in Dekes Garten. Tja, ich bin mal aus einem Geheimgefängnis geflohen, aber ich konnte keine Hilfe holen, weil … jetzt halt dich fest … ich konnte dieses Handy nicht einschalten! Echt komisch, was?


    Schließlich fand er es doch noch heraus: Man musste den Balken rüberschieben und dort eine Sekunde festhalten, dann wurde das Telefon entriegelt. Da. Bitte. Doch schon wartete das nächste Problem auf ihn: Wo waren die Knöpfe mit den Zahlen? Während Hardie weiter auf dem Handy herumhämmerte, kam er mit dem Daumen auf ein Telefonhörer-Symbol, und auf der Anzeige erschien eine Tastatur mit neun Ziffern.


    Die Nummer der Zentrale fiel ihm fast auf Anhieb wieder ein. Hardie lauschte der Ansage, dann drückte er die Null und bat die Telefonzentrale, ihn zu Agent Deacon Clarks Büro durchzustellen.


    »Tut mir leid, der arbeitet nicht mehr bei uns. Kann ich Sie mit jemand anders verbinden?«


    »Was? Nein … Was ist mit ihm?«


    »Ich verbinde Sie gerne mit einem anderen Agenten.«


    »Einen Moment.«


    Hardie erschauerte. Wenn Deke nicht mehr für das FBI arbeitete, bedeutete das dann auch, dass Kendra und Charlie junior nicht mehr unter seinem Schutz standen? Er versuchte sich an die Namen von Dekes Kollegen zu erinnern, bis ihm einer einfiel.


    »Können Sie mich mit Agent Jim Glackin verbinden?«


    »Tut mir leid, der arbeitet nicht mehr bei uns. Ich kann Sie mit …«


    Hardie unterbrach ihn. »Wer leitet die Einsatzgruppe aus Polizei und FBI?«


    »Ich verbinde.«


    Die Stimme eines Agenten, den er nicht kannte – ein »Agent Wilkowski« –, teilte ihm mit, dass er momentan nicht an seinem Platz sei; wenn er seinen Namen und seine Nummer hinterlasse, rufe er ihn jedoch schnellstmöglich zurück, er könne ihm allerdings auch eine E-Mail schicken unter …


    Nein, keine E-Mail.


    Oh Gott, Kendra und Charlie …


    Piep.


    »Ich muss unbedingt mit Agent Deke Clark sprechen. Mein Name ist Charlie Hardie. Ich habe vor ein paar Jahren für die Einsatzgruppe gearbeitet. Wenn Sie veranlassen würden, dass Deke mich umgehend zurückruft, wäre ich …«


    Er hatte das Telefon gestohlen und wusste nicht, welche Nummer er hinterlassen sollte. Aber das war das FBI. Wahrscheinlich musste er das gar nicht. Weil die Nummer beim Abheben sofort auf der Anrufererkennung erschien.


    »Sorgen Sie einfach dafür, dass Deke mich umgehend zurückruft.«


    Hardie legte auf, steckte das Handy wieder in die Tasche und schaute auf die dunkle Bucht hinaus. Die Fähre kam langsam näher. Das war seine Fahrt zurück über den Styx. Er spürte, wie sein Herz raste. Es gab zu viele Sinneseindrücke zu verarbeiten. Und zu viele Leute mit zu vielen Gegenständen in den Händen. Handys und kameraähnliche Apparaturen, die er noch nie gesehen hatte. Produktnamen, die wie Parodien aus Mad-Heften klangen. So ist das eben, wenn man für ein paar Jahre ins Exil geht, dachte Hardie, und sich anschließend in einem Geheimgefängnis die Beine in den Bauch steht.


    Er lief zur Gangway der Fähre und fragte sich, welche Masche er jetzt abziehen sollte. Er war nicht als Tourist hergekommen und hatte keine Fahrkarte. Irgendwie musste er sich an Bord schmuggeln.


    Er warf einen Blick auf die Infotafel mit den Veranstaltungen und Führungen für die nächste Saison. Dann überflog er beiläufig die Termine, während er sich fragte, welcher Monat wohl war.


    Laut Infobroschüre war es Ende Juli. Es herrschte also das für San Francisco typische kühle Sommerwetter.


    Doch dann fiel Hardie die Jahreszahl ins Auge.


    Er blinzelte.


    Das …


    … das konnte nicht sein.

  


  
    


    ACHTUNDZWANZIG


    Wir setzen auf die gute, alte rohe Gewalt.

    Auf pure Kraft.

    Auf schwere, knallharte, wuchtige Schläge,

    die ihn bis ins Mark erzittern lassen.


    Tony Burton in Rocky Balboa


    Philadelphia, Pennsylvania – heute


    Deke bereitete gerade gefüllte Eier zu, als das FBI anrief.


    Ellie war ganz verrückt nach gefüllten Eiern, wenn sie picknickten. Doch sie wusste nicht, wie man sie zubereitete. Halt, falsch: Natürlich wusste sie, wie man sie zubereitete. Es war ein Kinderspiel. Man musste die hartgekochten Eier halbieren, das Eigelb herauslöffeln, mit Senfpulver und Gewürzen vermischen und die weißen, gummiartigen Hälften damit füllen.


    Doch wenn Ellie sie zubereitete, konnte sie sie aus irgendeinem Grund nicht richtig genießen. Schon komisch, sicher. Doch das war Deke egal. Wenn etwas so Einfaches seine Frau glücklich machte – vor allem wenn man bedachte, wie er sich in der Vergangenheit benommen hatte –, dann wollte er den ganzen Tag Eier kochen. Er nahm zwei Eierlöffel und fing an, das Loch in den weißen Hälften mit der gelben Masse zu füllen. Er war fast damit fertig, als seine Tochter ihn rief, weil sein Handy klingelte.


    Er verstand den Namen sofort.


    »Wilkowski? Was gibt’s, Alter.«


    Deke hatte zwar seinen Job bei der Polizei quittiert, stand aber immer noch mit seinen ehemaligen Kollegen in Verbindung. Er unterrichtete jetzt Strafrecht, und durch seine Kontakte war er in der Lage, auf einen Pool von Gastdozenten zurückzugreifen. Wilkowski war einer von ihnen.


    »Ich habe vor Kurzem einen interessanten Anruf erhalten«, sagte Wilkowski.


    »Ach ja? Inwiefern?«


    »Du solltest dich besser setzen.«


    Sie hatten den Anruf zu einem Handy in San Francisco zurückverfolgt. Deke packte seine Sachen – entgegen seiner früheren Gewohnheit hatte er schon lange keine reisefertige Tasche mehr im Wandschrank liegen. Er war seit einer Ewigkeit nirgends ohne seine Familie hingefahren, seit … seit fünf Jahren? Und Ellie packte immer die Koffer, also musste er sich deswegen keine Gedanken mehr machen.


    Er fragte sich allerdings weniger, was für Klamotten er im August in San Francisco brauchte, sondern ob er eine Pistole benötigte oder nicht.


    Die Waffe, die Deke gleich am Tag nach seiner Kündigung gekauft hatte, war in eine Kiste unter dem Wandschrank eingeschlossen. Für den Fall, dass jemand hier auftauchte, um Ärger zu machen oder eine Drohung in die Tat umzusetzen. Deke fischte die Schlüssel aus der Schublade eines Beistelltisches und kniete sich auf den Boden des Wandschranks.


    Charlie Hardie, siehst du, wozu du mich bringst?


    Sein ehemaliger Kollege hatte gefragt: »Glaubst du, das war wirklich Hardie?«


    »Spiel die Nachricht ab«, hatte Deke gesagt.


    Und Wilkowski tat es.


    Während Deke sie abhörte, spürte er, wie ihm buchstäblich das Blut in den Adern gefror und seine Fingerspitzen zu kribbeln anfingen.


    Nach einer Weile räusperte er sich und sagte: »Nein. Das klingt nicht nach ihm.«


    »Schön, wir schicken jemanden rüber, der der Sache mal nachgeht.«


    »Ist wahrscheinlich das Klügste«, sagte Deke. »Lasst mich wissen, was dabei herauskommt.« Im Geiste ging er bereits durch, was er Ellie sagen würde.


    Verdammt noch mal – wo hast du gesteckt, Charlie?


    Und wie konntest du fliehen?

  


  
    


    NEUNUNDZWANZIG


    Don’t do the crime if you can’t do the time.


    Beliebter Spruch in den USA der 1960er Jahre


    Philadelphia, Pennsylvania – heute


    Fünf Jahre.


    Er war fünf Jahre fort gewesen.


    Nein, streicht das …


    Sie hatten ihm fünf Jahre geraubt.


    The Industry.


    »Secret America«.


    Die Unfall-Leute.


    Scheiße, wer auch immer.


    FÜNF JAHRE.


    Die Zahl brannte sich wie glühend heiße Neonlettern in die graue Masse seines Hirns.


    Zwei Jahre hatte Hardie selbst weggeworfen, während seines selbstgewählten Exils als Haussitter. Und … fünf weitere? Macht insgesamt sieben Jahre? Er musste an Charlie junior denken. Wie alt war er jetzt? Er hatte mal gelesen, dass im Laufe von sieben Jahren jede Zelle eines Menschen abstirbt und erneuert wird. Alle sieben Jahre ist man körperlich eine völlig neue Person.


    Fünf geraubte Jahre, sieben insgesamt.


    Fünf verdammte Jahre.


    Mann hatte das ihm gegenüber angedeutet, oder? Auf ihre ganz spezielle Art. Das wäre Schnee von vorgestern.


    Fünf verdammte …


    Und wer war dafür verantwortlich?


    Wer hatte ihm ein großes Stück seines Lebens geraubt?


    Dazu gab es drei Namen:


    Gedney.


    Doyle.


    Und Abrams.


    Oder anders ausgedrückt:


    Gedney, Doyle & Abrams.


    Das waren nicht bloß drei Namen, dahinter verbarg sich eine Anwaltskanzlei. Irgendwie hatte Hardie es geschafft, das mithilfe des Webbrowsers seines neuen Handys herauszufinden. Die Kanzlei befand sich downtown, die Straße ging direkt von der Market Street ab. Im Flood Building, Ecke Market und Powell.


    Dort war Hardie jetzt. Von einer Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite betrachtete er das Gebäude und tat so, als wäre er ein Obdachloser.


    (Was heißt, er tat so? Er war obdachlos).


    Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Die fünf Minuten am Computer in der Stadtbibliothek hatten nicht das Geringste ergeben, doch Nate Parish hatte ihm beigebracht, wie man an weitere Informationen kam. In einem juristischen Rundbrief war Hardie auf Fotos von ihnen gestoßen, Fotos von einer Galaveranstaltung. Von allen dreien. Er prägte sich ihre Gesichtszüge ein, indem er sie so lange anstarrte, bis sich die Druckerschwärze in sein geistiges Auge brannte. Die Männer sahen nicht ganz so aus, wie Hardie erwartet hatte.


    Aber das spielte keine Rolle. Er postierte sich vor dem Gebäude. Und wartete. Dieser Teil der Market Street wimmelte von Kunden, Touristen und Straßenmusikern. Hier unten befand sich die Drehscheibe der Cable-Car-Linie. Die Leute hatten nur Augen dafür und weniger für ihn. Das war gut so.


    Vor einigen Jahren, während er mit Nate Parish an einem Fall arbeitete, war Hardie als Obdachloser verkleidet durch Kensington, einen Stadtteil von Philly, gezogen, um einen Serien-Vergewaltiger und -Mörder zu schnappen. In Kensington wurde der größte Teil von Rocky gedreht. In den 1970ern hatte das Viertel schwer zu kämpfen gehabt; und mehr als dreißig Jahre später stand es praktisch am Abgrund. Als nach und nach immer mehr tote Prostituierte gefunden wurden, warfen die Bewohner der Polizei vor, nichts zu unternehmen. Nate wollte der Sache auf den Grund gehen. Also erklärte Hardie Kendra, dass er zwei Wochen fort sein würde, und tauchte unter. Dabei lernte er, wie man sich unter Leute mischte, wo man Klamotten abstauben konnte und wo man eine warme Suppe und unbenutzte Spritzen bekam, das volle Programm eben. Schließlich war es Hardie gelungen, den Würger, wie der Mörder genannt wurde, in die Enge zu treiben; er musste sich beherrschen, dem Drecksack nicht den Schädel einzuschlagen. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Würger um einen stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt – er war am Nachmittag noch in der Nachrichtensendung einer lokalen Fernsehstation aufgetreten und hatte verlangt, dass der Mörder möglichst schnell verhaftet und angeklagt werden müsse. Nate hatte ihn die ganze Zeit in Verdacht gehabt. Hardie hatte keine Ahnung, warum. Nach den zwei Wochen auf der Straße kam Kendra erst wieder in seine Nähe, nachdem er sich mindestens ein Dutzend Mal geduscht hatte.


    Auf die Tricks, die er damals gelernt hatte, griff Hardie jetzt zurück – hier in San Francisco.


    Nate, du wärst stolz auf mich. Ich hab’s immer noch drauf, den Penner zu spielen.


    Ich weiß immer noch, wie man einflussreiche Personen, die über die Schwachen herfallen, beschattet.


    Hardie sah, wie Doyle als Erster das Flood Building verließ. Er verspürte den starken Drang, die Straße zu überqueren und ihn zu Brei zu schlagen, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen. Doch Hardie atmete tief, tief durch, zwang sich, Ruhe zu bewahren, und wartete. Er musste das hier richtig machen.


    Als Nächstes kam Gedney, der kurzgewachsene Scheißkerl. Die Nummer zwei auf seiner Liste. Doch er wartete auf die Nummer drei – Abrams.


    In kürzester Zeit hatte Hardie herausgefunden, wann Gedney und Doyle kamen und gingen. Gedney blieb meist im Büro in der Market Street, abgesehen von gelegentlichen Ausflügen zum St. Francis Hotel ein paar Blocks die Straße hinauf, wo er stets dieselbe Suite aufsuchte. Doyle war noch berechenbarer. Fast jeden Tag verbrachte er fünf bis sechs Stunden in einer Autowerkstatt unten an der Embarcadero.


    Doch Abrams – ließ sich nicht blicken.


    Die Uhr tickte. Sollten sie wissen, was in Anlage sieben sieben drei vier passiert war, ließen sie es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich war Eve mit den anderen geflohen. Und bereitete sich mit ihrer Armee der Helden auf den Kampf vor. Die Stille würde nicht ewig andauern; bald würde Eve zum ersten Schlag ausholen. Gedney, Doyle und Abrams konnten jederzeit von der Bildfläche verschwinden.


    Hardie beschloss, sich Gedney und Doyle als Erste vorzuknöpfen.


    Einen von ihnen wollte er töten und sich vom anderen zu Abrams bringen lassen.


    Hardie schlenderte in das kunstvolle Marmorfoyer des St. Francis Hotel, bog an der alten, übergroßen Standuhr zügig nach rechts ab und lief Richtung Fahrstühle. Auf den ersten Blick wirkte er vorzeigbar. Jacke, Secondhand-Hemd, keine Krawatte. Außerdem war er sich ziemlich sicher, dass die Wachleute beschäftigt waren, wegen des Feuers auf der Rückseite des Hotels.


    Er hatte vor wenigen Minuten mit drei Leuchtfackeln, die er von einem unbewachten Baufahrzeug in der Market Street gestohlen hatte, einen Haufen Müll in einer Gasse neben dem Hotel in Brand gesteckt.


    Hinter der Empfangshalle entdeckte Hardie ein holzgetäfeltes Restaurant. Es war die tote Zeit zwischen Mittag- und Abendessen; das Restaurant wurde lediglich von einer roten Samtschnur bewacht. Hardie lief daran vorbei, schnappte sich von einem der Tabletts ein Steakmesser und verschwand rasch wieder, um den Aufzug noch zu erwischen.


    Die Gänge hier oben waren schwindelerregend; sie waren so breit, man hätte ein Auto darin parken können und auf der anderen Seite wäre immer noch Platz für ein zweites gewesen. Er lief an langen, breiten Fenstern vorbei, durch die man den neueren Teil des Hotels gegenüber sehen konnte. Gedneys Zimmer ging allerdings zum Union Square hinaus. Nur das Beste für die Führungsriege von Industry.


    Hardie rechnete mit ein, zwei vereinzelten Sicherheitsleuten, verkleidet als Hotelangestellte, doch es war keine Menschenseele zu sehen. Er verzichtete darauf, zum Schein zu klopfen; es war auch keine Zeit, um die Tür mit einer Drahtschlaufe zu öffnen. Er verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß und trat mit dem rechten dorthin, wo sich der Schlitz für den Kartenschlüssel befand.


    Gedney hockte auf einem der zwei Betten und schaute sich auf einem Flachbildschirm gerade einen Film an. Bis auf die Schuhe und die Socken, die er ausgezogen hatte, war er vollständig bekleidet – grauer Anzug, Krawatte und so weiter. Hardie fand es seltsam, sich auf diese Weise zu entspannen. Warum lockerte er nicht seine Krawatte? Er trat die Tür hinter sich zu, eilte zu ihm und hielt ihm die Spitze des Steakmessers unters Kinn. Gedney verzog keine Miene, als wäre er nicht überrascht, als hätte er damit gerechnet, dass so was passiert.


    »Wo bin ich die letzten fünf Jahre gewesen?«


    Nach und nach richtete Gedney sich auf dem Bett vorsichtig auf, doch er sagte keinen Ton. Er kniff nur die Augen zusammen.


    »Hast du mich gehört? Wo zum Henker bin ich gewesen?«


    »Bitte halten Sie das, was ich Sie jetzt fragen werde, nicht für respektlos, denn das ist nicht meine Absicht. Aber wer sind Sie?«


    »Charlie Hardie.«


    Gedney schien für einen Augenblick sein Gedächtnis zu durchforsten. Seine Augen wanderten von Hardie zum Nachbarbett, als stünde dort eine Antwort.


    »VERDAMMTE SCHEISSE, hast du mich gehört?«


    Gedney öffnete die Augen und seufzte. »Natürlich weiß ich, wer Sie sind, Mr. Hardie. Chuck der Unverwundbare, hat man Sie so früher nicht genannt? Hat mir gefallen. Ich fand die Geschichten über Sie wirklich amüsant.«


    »Fünf Jahre.«


    »Eine lange Zeit.«


    »Ich kann Ihnen auch den Schädel einschlagen.«


    »Das glaube ich Ihnen, Mr. Hardie. Ehrlich. In Ihrer Lage – ich kann Ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. Aber Sie verstehen das alles falsch. Wir hätten Sie damals auch gleich das Klo runterspülen können wie einen Goldfisch. Doch mein Bauch hat mir was anderes gesagt. Ich wusste, dass Sie ein fähiger Kopf sind und uns nützlich sein könnten. Das können Sie immer noch. Lassen Sie uns reden.«


    »Ich werde nicht mit dir reden, bevor du mir nicht sagst, wo ich die letzten fünf Jahre gewesen bin.«


    Gedney runzelte die Stirn. »Ich schätze, dass Anlage sieben sieben drei vier nicht mehr sicher ist. Das ist wirklich schade.«


    »Warum habt ihr mich dort hingeschickt? Warum habt ihr mich nicht einfach getötet?«


    »Sie töten?«, fragte Gedney. »Warum? Wenn man Sie als Druckmittel benutzen kann.«


    »Was soll das heißen, als Druckmittel?«


    »Hin und wieder kommt es vor, dass jemand versucht, Schwierigkeiten zu machen«, erklärte Gedney. »Leute wie Sie. Die machen ein Riesentheater und bilden sich ein, etwas Heldenhaftes zu tun. Doch in Wirklichkeit kommen sie uns nur in die Quere. Darum verfrachten wir Helden wie Sie in Anlage sieben sieben drei vier. Ein Spezialgefängnis. Ein Gefängnis für Helden. Denn Helden wie Sie können wir nicht in ein normales Gefängnis stecken. Dort würden sie sich zusammentun und schließlich entkommen. Hey, genau das tun Helden doch, oder? Also haben wir uns was Besonderes einfallen lassen – eine Möglichkeit, um sie gegeneinander auszuspielen, in einer fortdauernden Konfliktsituation. Die Strukturen dafür waren bereits vorhanden; wir mussten sie uns nur noch zunutze machen.«


    »Bobby Marchione«, sagte Hardie. »Das Gefängnisexperiment.«


    »Genau. Das meine ich. Sicher, wir hätten ihn und alle anderen töten können. Doch das wäre kurzsichtig gewesen. Denn wir konnten diese einmalige Situation für unsere Zwecke nutzen. Aus der Anlage ein Gefängnis für all euch Heldentypen machen. Aber wie’s aussieht, haben Sie eine Fluchtmöglichkeit gefunden, das heißt, entweder sind Sie ein Held oder noch etwas ganz ande…«


    Mit einer blitzartigen Bewegung schlug Gedney Hardies Hand mit dem Messer fort, sprang vom Bett und verpasste ihm einen Schlag in die Magengrube. Hardie ließ Messer und Stock fallen. Und landete unsanft auf dem Boden. Seine Lendenwirbelsäule wurde von einem stechenden Schmerz durchzuckt. Was würde er dafür geben, wenn er seinen alten Körper wiederhätte. Gedney preschte an ihm vorbei. Auf der anderen Seite des Zimmers befanden sich drei Türen – eine ging auf den Flur hinaus, die beiden anderen führten wahrscheinlich ins Bad und in einen Wandschrank. Es gab keinen Zweifel, durch welche er verschwinden würde.


    Hardie verfluchte seine eigene Dummheit, während er sich auf die Seite rollte. So schnell die Kontrolle aus der Hand zu geben …


    Doch zu seiner Überraschung stürzte Gedney ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Danke, lieber Gott.


    Ich hoffe, du vergibst mir für das, was ich gleich tun werde.


    Hardie rappelte sich vom Boden auf und hob taumelnd Stock und Messer auf. Es war sein Glück, dass er stolperte, denn als er auf die Tür zurannte, durchschlug eine Kugel das Holz, zischte knapp an seinem Gesicht vorbei und drang in den Putz auf der anderen Seite des Zimmers. Einen Moment früher, und sie hätte Hardies Kopf getroffen.


    Ah.


    Natürlich, darum war er ins Badezimmer gerannt.


    Er hatte da drin eine Pistole.


    Ja, Gedney hatte dort drin eine beschissene Pistole.


    Er hätte nie gedacht, dass er sie je benutzen würde – das hier war das St. Francis Hotel. Es hatte das Erdbeben von 1906 überstanden. Und in den letzten Jahrzehnten waren hier unzählige Sitzungen von Industry abgehalten worden, ohne jeden Zwischenfall. Ein sicherer Ort. Abhörsicher. Eine Art Uterus, was Bespitzelung betraf.


    Ein Uterus, in dem eine Pistole versteckt war.


    Weniger gegen Einbrecher, sondern für den Fall, dass eine Sitzung … aus dem Ruder lief.


    Egal wozu, Gedney war froh, die Waffe zu haben. Er hielt sie weiter auf die Tür gerichtet. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass Hardie einfach aufgab und verschwand. Ebenso wenig, dass er den Scheißkerl mit dem ersten Schuss getroffen hatte. Also wäre jetzt Hardie am Zug; und Gedney würde die Sache dann beenden. Oder jemand hatte den Schuss gehört und die Rezeption verständigt, auch wenn das unwahrscheinlich war. Große, alte Gebäude wie das St. Francis Hotel waren in der Regel ziemlich schalldicht. Das wusste Gedney.


    Die Sache war also einfach. Entweder Hardie kam durch diese Tür gestürmt oder schlug sie ein, oder er versuchte, ihn mit einer List aus dem Badezimmer zu locken. In jedem Fall musste Gedney nichts weiter tun, als mit dem Rücken gegen die Wand die Pistole weiter auf die Tür zu richten und abzudrücken, sobald Hardie auftauchte.


    Er hatte eine Engelsgeduld; Hardie offensichtlich nicht. Sonst wäre er nicht gleich ins Zimmer marschiert, um Vergeltung zu üben. Gedney hielt den Griff fest umklammert und holte tief Luft; er dachte gerade darüber nach, dass man in einer Situation wie dieser mit sehr viel Geduld meist zum Ziel kam, als hinter ihm eine Fliese explodierte.


    Nicht die ganze – es war nur ein Loch von der Größe einer Halbdollarmünze. Durch die Öffnung rammte Hardie Gedney das Ende seines Gehstocks gegen den Hinterkopf und drückte ab. Sein Gegenspieler stieß einen Schrei aus und ließ die Waffe fallen, die mit einem metallischen Scheppern auf den Fliesenboden landete.


    Hardie hatte durch die zweite Tür den begehbaren Wandschrank betreten, und während er lauschte, hatte er überlegt, Gedneys Größe geschätzt. Dann hatte er mit voller Wucht den Stock in die Wand gerammt. Er hätte Gedney auch komplett verfehlen können. Oder der Stock hätte abbrechen können. Doch er hatte auf keinen Fall durch die Badezimmertür treten dürfen – das wäre glatter Selbstmord gewesen. Also besser die Attacke mit dem Stock als gar nichts.


    Hardie zog den Stock aus dem Loch in der Wand und schüttelte ihn, während er zum Badezimmer lief. Er trat die Tür ein, ging in die Hocke, hob die Pistole auf und steckte sie in seine Gesäßtasche. Dann packte er den benommenen und blutenden Gedney und zerrte ihn langsam über den Teppich.


    Als der wieder zu sich kam, wurde sein Gesicht gegen eine kalte Glasscheibe gedrückt. Er schaute nach unten und erblickte den geschäftigen Union Square.


    »Wo ist Abrams?«


    »Das werden Sie nicht tun«, sagte Gedney. »Sie werden mich nicht durch das Fenster schmeißen.«


    »Ach ja?«, fragte Hardie, während er sich fest gegen Gedneys Rücken stemmte und darauf abstützte. Die Waffe hatte er auf seinen Kopf gerichtet.


    »Das unter uns ist die Powell Street. Da sind zu viele Leute unterwegs. Wenn Sie mich aus dem Fenster werfen, müssen auch Unschuldige dran glauben.«


    »Du glaubst also, dass ich dich da runterstoße. Vielleicht blas ich dir auch einfach nur die Rübe weg.«


    »Wenn Sie das wirklich vorhätten, hätten Sie es längst getan. Sie wollen was von mir, stimmt’s? Informationen. Oder einen Deal. Hab ich recht, Mr. Hardie? Sie sind zwar ein Draufgänger, aber Sie sind nicht blöd«


    Hardie dachte darüber nach.


    »Stimmt. Lass uns einen kleinen Spaziergang machen. Du wirst doch nichts versuchen, oder? Ich halte dich nämlich auch nicht für blöd.«


    »Warum sollen wir woandershin gehen? Wir können doch hier reden. Hier belauscht uns keiner.«


    »Nein. Ich habe da an einen ganz speziellen Ort gedacht.«


    Während Hardie ihm die Pistole gegen das Steißbein drückte, stieß er ihn in den Gang. Erneut wunderte er sich darüber, wie geräumig das Hotel war. In den Fluren hätte man ganze Gästezimmer unterbringen können. Vielleicht kamen sie ihm aber nur so breit vor, weil er für wer weiß wie lange in einer verschimmelten Zelle unterhalb von Alcatraz eingesperrt gewesen war.


    »Wir hätten wirklich im Zimmer bleiben sollen«, sagte Gedney. Doch Hardie schob ihn weiter, so dass er immer schneller lief und in ein leichtes Joggen verfiel. Nervös warf Gedney einen Blick über die Schulter, und während er versuchte, Hardie in die Augen zu schauen, fragte er murmelnd, was er da vorhabe. Der stieß ihn immer schneller vorwärts, bis sie schließlich rannten. Sein linkes Knie tat unvorstellbar weh. Aber das war egal, denn sie hatten es nicht weit; als sie die Reihe der Panoramafenster erreichten, warf Hardie Gedney durch die Glasscheibe.


    Kurz vorher flüsterte er noch: »Grüße von Bobby Marchione.«


    Schreiend und zappelnd fiel Gedney mindestens zehn Stockwerke in die Tiefe, auf das Dach des Gebäudes, das das alte St. Francis Hotel mit dem neuen Flügel verband.


    Dort unten waren keine Unschuldigen.


    Auf dem Dach.


    Hardie benötigte von Gedney nämlich keine Informationen. Er hob dessen Smartphone auf und schaute im Adressenverzeichnis nach. Zu Abrams gab es fünf Adressen. Alle in L. A.


    Vielleicht würde Doyle ihm helfen, die richtige herauszufinden.

  


  
    


    DREISSIG


    Es ist merkwürdig, aber von jedem,

    der verschwindet, heißt es,

    er sei hinterher in San Francisco gesehen worden.


    Oscar Wilde


    Hardie klopfte dreimal an die Stahltür der Garage. Ein Hilfsarbeiter im Overall machte ihm auf. Er hatte die Tür nicht mal halb geöffnet, da rammte Hardie ihm das Ende des Stocks in den dicken Bauch und drückte ab. Der Hilfsarbeiter verdrehte die Augen und ging zu Boden. Auf den Stock gestützt trat Hardie durch den offenen Eingang und kickte die Tür hinter sich zu.


    Inzwischen waren zwei weitere Typen in Overalls aufgesprungen und kamen brüllend auf ihn zugerannt. Einer von ihnen hielt einen Wagenheber in der Hand. Der andere eine Pistole. Hardie machte eine Drehung und lehnte sich gegen den Wagen, der am nächsten zu ihm stand.


    Dann griff er in die Jackentasche mit der Pistole.


    Der Mann mit dem Wagenheber war als Erster bei ihm, darum hielt sich sein Partner mit der Waffe wahrscheinlich zurück. Es gab keinen Grund, für einen Einbrecher eine Kugel zu verschwenden, wenn man ihm mit einem Stück Metall den Schädel einschlagen konnte. Sie hatten noch nicht bemerkt, was mit ihrem Kollegen passiert war; sie hielten Hardie lediglich für einen durchgeknallten alten Knacker mit Krückstock.


    Er hob den Stock. Der Typ im Overall schlug ihn mit dem Wagenheber zur Seite. Hardie spürte, wie die Erschütterung durch den Schlag bis in seinen Arm hinaufwanderte und über die Schulter in den Brustkorb hinunter. Der Wagenheber schnellte erneut in die Höhe und sauste direkt auf Hardies Gesicht zu. Er warf sich zu Boden und riss grunzend seinen Stock herum. Der Wagenheber traf den Wagen so heftig, dass winzige Funken sprühten. Hardie rammte dem Typen von unten seinen Stock zwischen die Rippen, in der Hoffnung, dass sich das verdammte Ding inzwischen wieder aufgeladen hatte. Drückte auf den Knopf und …


    KLICK


    Nichts.


    Der Mann hob erneut den Wagenheber in die Höhe. Mit seiner freien Hand griff Hardie in seine Jackentasche.


    WUMM


    Der Typ flog rückwärts in das Fahrzeug auf der anderen Seite.


    Sein Partner stieß einen Schrei aus, zielte mit der Pistole auf Hardie und feuerte.


    Die erste Kugel schlug – FLATSCH – in den Wagen ein.


    Fast zeitgleich drehte Hardie die Pistole in seiner Jacke herum und drückte erneut ab.


    Die Kugel zerfetzte den Stoff und bohrte sich in den Bauch des Mannes.


    Er stöhnte auf und ging zu Boden.


    Hardie zog die warme Pistole aus seiner Jacke, legte an und verpasste ihm einen Kopfschuss, dann drehte er sich zu dem anderen Mann um und jagte ihm ebenfalls eine Kugel in den Schädel.


    Kaum hatte Hardie sich aufgerappelt, kam ein weiterer Mann mit verschmiertem Overall in den Raum gestürmt und beschwerte sich über den Lärm. Fast hätte Hardie ihm ebenfalls einen Kopfschuss verpasst, bis er sah, dass es sich um Doyle, Anwalt Nummer zwei, handelte.


    Doyle schaute zu Boden, auf die Leichen, dann zu Hardie. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ihn erkannt hatte.


    »Sie.«


    Hardie hob die Waffe ein paar Zentimeter. »Keine Bewegung.«


    Doyle rannte los, als stünde er in Flammen.


    Was hatten diese Anwälte bloß, dass sie wie die Karnickel davonstürzten? Waren sie in ihrer Freizeit alle Kurzstreckenläufer?


    Hardie konnte es nicht riskieren, abzudrücken und Doyle aus Versehen zu erschießen.


    Er musste ihn zu Abrams befragen.


    Hardie stürzte auf Doyle zu, humpelte so schnell er konnte. Und beförderte ihn mit einem Bodycheck gegen den Tisch. Hektisch tasteten Doyles Hände nach dem nächstbesten scharfen Werkzeug oder stumpfen Gegenstand. Hardie durfte keine Zeit verlieren. Er schob ihm den Stock unter den Hals und zog ihn mit voller Kraft zurück, als würde er eine Hantel stemmen. Doyles Aufschrei wurde sofort erstickt. Doch er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf Hardie. Und da war kein Stock, kein Halt. Hardie versuchte sich mit dem rechten Bein abzustützen, aber das war zu viel. Es fing heftig an zu zittern und gab dann nach. Beide Männer gingen zu Boden, Hardie hielt weiter seinen Stock fest, als wäre dieser das Einzige, was ihn davor bewahrte, sechzig Stockwerke in die Tiefe auf einen harten Gehweg zu stürzen.


    »Wo ist Abrams?«


    »Leck mich.«


    »Unter welcher Adresse in L. A. Spuck’s aus, und ich tu dir nichts.«


    »Fick deine Mutter.«


    Im Verzeichnis von Gedneys Handy standen fünf Adressen in L. A. Ein Haus in Holmby Hills. Eines am Venice Canal. Ein Büro in Century City. Ein Gebäude in Arcadia, Kalifornien. Und ein weiteres in Thousand Oaks, Kalifornien. In welchem davon hielt er sich auf? Hardies Racheuhr tickte.


    Und Doyle war der Einzige, der die magische Antwort kannte.


    Für einen kurzen Moment dachte Hardie daran, eine Adresse nach der anderen durchzugehen, doch wahrscheinlich würde Doyle jedes Mal mehr oder weniger dasselbe sagen. Schade, dass er im Knast nicht noch etwas mehr Zeit mit Bobby hatte verbringen können. Er hätte ihm bestimmt ein paar tolle Verhörtipps geben können. Aber so begnügte sich Hardie damit, Doyle so lange mit dem Stock zu würgen, bis er das Bewusstsein verlor. Dafür war ein gewisses Geschick erforderlich. Denn er sollte zwar das Bewusstsein verlieren, aber nicht für immer.


    Als Hardie sicher war, dass Doyle ohnmächtig war, lockerte er den Griff und rollte sich von ihm runter. Er war todmüde. Er konnte sich nicht erinnern, je so müde gewesen zu sein. Du alter Sack du.


    Er streckte die Hand aus und hielt sich an dem Fahrzeug neben ihm fest – an dem großen schwarzen Wagen, der ihm beim Betreten der Garage gleich aufgefallen war. Auf den Stock und den Wagen gestützt, schaffte Hardie es irgendwie auf die Beine. Und erst jetzt wurde ihm klar, was er da gerade berührte.


    Mein Gott.


    Er hatte das Ding das letzte Mal vor über fünf Jahren gesehen.


    Das Komamobil.


    Naja, genau genommen handelte es sich um einen Lincoln Town Car. Aber als Hardie ihn das letzte Mal gesehen hatte – oder seinen Vorgänger, denn der hier schien nagelneu zu sein –, hatte er nur von innen damit Bekanntschaft gemacht. Außerdem war er bewusstlos gewesen.


    Es war das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor er im Gefängnis wieder zu sich gekommen war.


    Unter dem Armaturenbrett war ein Knopf zum Öffnen des Kofferraums angebracht. Hardie drückte ihn und ging zum Heck, um Doyles Einfallsreichtum gebührend zu bewundern. Soweit er sich erinnerte, befand sich im Kofferraum ein voll funktionsfähiges System zum Erhalt der lebenswichtigen Funktionen eines Menschen. Eine aufwändige und ausgetüftelte Konstruktion, sicher, aber selbst ein Krankenpflegeschüler im ersten Jahr wüsste, wie die Nadeln, Schläuche und Kabel in einen menschlichen Körper eingeführt werden mussten.


    »Doyle, alter Kumpel, wir machen jetzt eine kleine Spazierfahrt nach Hollywood«, murmelte Hardie.


    Doch in diesem Moment hörte er, wie sich hinter ihm etwas bewegte.


    »Charlie?«


    Deke Clark.


    Er war so ziemlich die letzte Person, mit der er hier gerechnet hätte. Deke – er war echt alt geworden. Trotzdem hatte er eine Waffe; er hielt sie im klassischen zweihändigen Griff.


    »Hi, Deke.«


    »Wo zum Henker hast du gesteckt, Alter.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    »Man hat mich aus dem Verkehr gezogen.«


    »Ich weiß. Das kannst du mir glauben, ich weiß. Man hat mir Bilder geschickt. Ich habe fünf Jahre nach dir gesucht. Ich habe Leute damit beauftragt, dich aufzuspüren. Aber du warst spurlos verschwunden.«


    »Tja, jetzt bin ich wieder da. Und was sollen wir jetzt tun?«


    Deke ließ seinen Blick durch die Werkstatt wandern und bemerkte die Leichen, die in Lachen ihres eigenen Blutes lagen. »Warst du das?«


    »Das hättest du auch getan.«


    »Wer ist das da auf dem Boden?«


    »Er heißt Doyle. Er gehört zu den Leuten, die mich aus dem Verkehr gezogen haben.«


    »Die Anwaltskanzlei Gedney, Doyle und Abrams«, sagte Deke und seufzte. »Die Polizei hat Gedney gefunden. Auf dem Dach des St. Francis.«


    »Ja. Er gehört ebenfalls zu diesen Leuten. Und Abrams ist als Nächstes dran.«


    Plötzlich wirkte Deke angespannt. »Du kapierst es nicht, Alter. Mach mal einen Moment Pause und überleg dir, in was für einer Situation du steckst. Die Menschen da draußen halten dich für einen Mörder. So sieht’s aus. Sie denken, dass du vor fünf Jahren eine unschuldige Frau getötet hast und geflohen bist. Und dann tauchst du plötzlich wieder auf und tötest noch mehr Menschen. Siehst du nicht, wohin das führt?«


    »Du hast ja keine Ahnung, was diese Scheißkerle mir angetan haben.«


    »Doch, das weiß ich, Charlie. Glaub mir … Ich weiß es. Sie haben gedroht, mit mir, mit Ellie und allen Menschen, die mir etwas bedeuten, dasselbe zu tun. Sie haben es verdient, einen qualvollen Tod zu sterben. Aber das ist nicht der richtige Weg. Wir müssen sie zunächst ins Licht der Öffentlichkeit zerren und dann gegen sie vorgehen.«


    Hardie sagte darauf nichts. Neben Nate Parish war Deke Clark einer der gescheitesten und hartgesottensten Burschen, mit denen er je zusammengearbeitet hatte, doch jetzt stand ihm die Angst ins Gesicht geschrieben. Vielleicht wäre es Hardie an seiner Stelle nicht anders gegangen.


    »Komm schon, Charlie. Gehen wir. Machen wir uns vom Acker.«


    »Nein. Ich bin noch nicht fertig.«


    »Womit? Es gibt für dich hier nichts mehr zu tun. Du kommst jetzt mit mir mit und wirst versuchen, alles zu erklären. Jemand anders wird sich darum kümmern. Für dich ist die Sache erledigt. Für dich gibt’s nichts mehr zu tun. Wir werden Hilfe holen. Du musst jetzt aufhören und nach Hause fahren.«


    Nach Hause.


    Und dann fiel es ihm ein.


    »Werden Kendra und Charlie immer noch beschützt?«, fragte Charlie.


    Deke schluckte. »Es geht ihnen gut. Sie sind in Sicherheit.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hat das FBI Beamte für meine Frau und meinen Sohn abgestellt?«


    Deke konnte nicht lügen; er war dazu praktisch nicht in der Lage. Hardie wusste das.


    »Hör zu, Charlie …«


    »Verdammt, wann hast du den Dienst quittiert?«, fragte Hardie. »Der Beamte, mit dem ich gesprochen habe, meinte, dass du nicht mehr für sie arbeitest.«


    »Ist schon eine Weile her, Alter. Weißt du, als du verschwunden bist …«


    »Seit wann sind Kendra und Charlie ohne Personenschutz, verdammt noch mal!?«


    Nach einem Moment des Schweigens sagte Deke: »Ich passe auf sie auf.«


    »Schläfst du etwa in deinem beschissenen Wagen vor ihrem Haus und schiebst rund um die Uhr Wache? Leistet Ellie dir dabei etwa Gesellschaft? Wie kannst du dein eigenes Leben leben, wenn du aufpasst, dass niemand meine Familie tötet? Und wer passt auf deine Familie auf? Hast du jemanden dafür abgestellt?«


    »Hardie …«


    Hardie stützte sich auf den Gehstock und kehrte Deke den Rücken zu. All die Zeit war er nur unter einer Voraussetzung ruhig geblieben: dass seine Frau und sein Sohn beschützt wurden. Deacon Clark war der verdammte Pfadfinder im FBI-Büro von Philly; auf sein Wort war Verlass, mehr brauchte man nicht. Er hätte nie gedacht, dass Deke mal den Dienst quittieren würde. Niemals. Unter keinen Umständen. Es hätte nicht viel gefehlt, und Deke hätte sich im Vollrausch das Konterfei von J. Edgar Hoover auf den Schwanz tätowieren lassen. Hardie hatte sich immer wieder damit getröstet, dass Deke den Job nicht vermasseln würde. Dass er sein Versprechen selbst dann halten würde, wenn Hardie tot wäre.


    Doch seine Familie war völlig ungeschützt der Gefahr ausgeliefert.


    Und sie war gerade in höchster Gefahr.


    Und alles nur seinetwegen.


    Deke wusste nicht, ob Hardie weinte, kurz vor einem Zusammenbruch stand oder lachte, weil er vor lauter Anspannung so erschöpft war. Er wusste nur, dass es für Charlie Hardie endlich Zeit war, nach Hause zu fahren. Deke steckte die Pistole in die Jackentasche und ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte, dass alles gut werde, obwohl das wahrscheinlich nicht stimmte. Hier in diesem Raum lagen drei Männer, die Charlie getötet hatte. Und auf einem Dach ein Dutzend Blocks entfernt ein weiterer. Egal, was passiert war, einen Mord konnte man nicht ungeschehen machen. Er spürte unter seiner Hand, wie Charlie leicht zitterte.


    Schaut ihn euch nur an. Mit seinem Stock, und überhaupt. Wenn es nicht so ein schrecklicher Moment gewesen wäre, hätte Deke wohl darüber gelächelt, dass Charlie Hardie, der härteste Bursche in ganz Philadelphia, auf einen Krückstock angewiesen war.


    Das erklärte allerdings nicht, wo er die letzten fünf Jahre gesteckt hatte.


    »Komm schon, Hardie«, sagte Deke leise. »Alles wird gut.«


    Deke warf einen kurzen Blick in den Kofferraum hinter Hardie. Zunächst glaubte er, jemand hätte seine medizinische Ausrüstung hineingeworfen – Sauerstoffflaschen, Infusionsbeutel, Schläuche. Doch dann bemerkte er, wie akkurat alles angebracht war. »Was zum Henker ist das?«


    Deke war so fasziniert vom Inhalt des Kofferraums, dass er gar nicht merkte, wie die Spitze des Gehstocks seinen Brustkorb berührte. Erst als es zu spät war.


    Den Stromstoß spürte er kaum.

  


  
    


    EINUNDDREISSIG


    Die Frage ist nicht, wann er anhält,

    sondern wer ihn anhält.


    Cleavon Little in Fluchtpunkt San Francisco


    Hardie fuhr mit dem schweren, schauderhaften schwarzen Komamobil den Pacific Coast Highway hinunter.


    Wenn man schon die überwältigende Küstenlandschaft Kaliforniens genießen wollte, dann mit Stil – mit einem ganz besonderen Passagier, der im geheimen Kofferraum am Leben gehalten wurde.


    In Big Sur machte er eine Pause. In einem kleinen Restaurant namens Ripplewood genehmigte Hardie sich einen Burger und ein Bier. Das Bier haute voll rein. Früher hatte er eine Menge vertragen, aber nach gut fünf Jahren ohne Alkohol in Geheimkrankenhaus und Geheimgefängnis war davon keine Rede mehr. Ihm war schwindlig. Gar nicht gut. Er konnte es sich nicht leisten, die nächsten zwölf Stunden betrunken zu sein. Also bestellte sich Hardie drei Glas Eiswasser. Ohne mit der Wimper zu zucken, brachte die Kellnerin ihm alle drei Gläser auf einmal und einen Strohhalm, so als wüsste sie Bescheid.


    Sobald Hardie sich sicher war, dass niemand in der Nähe war, öffnete er draußen den Kofferraum und schlug Doyle so lange ins Gesicht, bis er zu sich kam.


    »Also, welche Adresse?«


    Doyle versuchte, ihn anzuspucken, und obwohl Hardie zurückwich, landete etwas Speichel auf seiner Hand. Er beugte sich vor und wischte sie an Doyles Overall ab; doch davon wurde seine Hand nur schmierig und feucht. Ekelhaft. Doyle warf ihm einen süffisanten Blick zu.


    »Na schön«, sagte Hardie, verpasste Doyle zwei Schläge auf den Kopf und klappte den Kofferraum zu.


    Die Landschaft entlang des Pazifiks war atemberaubend und wunderschön, das stimmte. Doch was man den Leuten nicht erzählte: Der Pazific Coast Highway nahm praktisch kein Ende. Und viele Stellen sahen einfach gleich aus, bis man irgendwann überzeugt war, man hätte diesen bestimmten spektakulären Canyon mit Blick auf den blauen Ozean erst vor wenigen Minuten schon einmal passiert. Es war ein Exzess der Anmut bei hundert Stundenkilometern, vollkommene Schönheit, absolut makellos, und nach einer Weile schrumpfte dein Schwanz angesichts all der Pracht in sich zusammen.


    Mann, das Bier knallte wirklich rein.


    In der Nähe des Hearst Castle fand Hardie eine Stelle, wo er ranfahren und sein pochendes rechtes Bein ausstrecken konnte. Er versuchte mit Tempomat zu fahren, doch nach einem Beinahezusammenstoß wusste er, dass es besser war, wenn er selbst die Geschwindigkeit regulierte. Es fiel ihm verdammt schwer, mit dem linken Fuß Bremse und Gaspedal zu bedienen. Aber sein rechtes Bein gehorchte ihm einfach nicht mehr richtig. Wer weiß, ob es das je wieder tun würde.


    Hey, Arschloch – du bist derjenige gewesen, der eine Kugel in den Schädel gekriegt hat. Bis dahin habe ich dir gute Dienste erwiesen. Vergiss das nicht.


    Du hast ja recht, Bein. Du hast ja recht.


    In der Nähe eines lang gezogenen Strandstücks aalte sich eine Gruppe riesiger Seelöwen in der Sonne, wälzte sich im feuchten Sand. Hardie hatte mal gelesen, dass Seelöwen trotz ihres knuddeligen Aussehens ziemlich grausam sein konnten. Vielleicht würde Doyle die richtige Adresse ausspucken, wenn ein fünfhundert Kilo schweres Lebewesen ihm ein Stück aus seinem Bein riss …


    Stattdessen fuhr Hardie an einen abgelegeneren Ort, hielt an und beschloss, es erneut zu versuchen. Er weckte Doyle, indem er den Atemschlauch zusammendrückte. Doyle schlug die Augen auf, und sein Gesicht nahm eine ungesunde blau-violette Färbung an, aber er weigerte sich nach wie vor, Abrams Aufenthaltsort zu verraten.


    Die Chancen standen eins zu fünf; es war zum Kotzen. Wollte Hardie aus dieser Sache als Sieger hervorgehen, musste er Abrams bei der ersten Adresse stellen. Wenn er in das falsche Haus einbrach, wäre Abrams gewarnt.


    Hardie fuhr weiter die kalifornische Küste hinunter, während die Sonne langsam auf die ebene graue Fläche des Pazifiks herabsank.


    Morro Bay bei Nacht.


    Selbst in der Dunkelheit konnte man den RIESIGEN BESCHEUERTEN FELSEN in der Mitte des Wassers erkennen, als hätte ein tödlicher Meteorit eine Bruchlandung auf der Erde gemacht. Doch statt die Menschheit auszulöschen, hatte er beschlossen, sich vor der kalifornischen Küste eine Weile auszuruhen. Jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war, war es hier draußen verdammt kalt, und die feuchte salzige Luft brannte auf der Haut.


    Es wäre vielleicht halbwegs romantisch, wenn er alleine mit Kendra in einem der Ausflugsrestaurants säße, womöglich händchenhaltend, und auf den gewaltigen bescheuerten Felsen hinausschaute.


    Stattdessen war Hardie in Begleitung von Doyle – seinem neuen Macker. Hinter einem leeren Laden fand er ein einigermaßen ruhiges Fleckchen und öffnete erneut den Kofferraum. Diesmal würde Hardie nicht fragen. Er ließ den Deckel aufspringen und schlug mit den Fäusten eine gute Minute auf Doyle ein, ohne sich allzu sehr den Kopf zu zerbrechen, dass dieser dabei draufgehen könnte, denn, na ja – der Scheißkerl war bereits an die lebenserhaltenden Geräte angeschlossen.


    »Ich frag nicht nochmal«, sagte Hardie.


    Doyle spuckte Blut. Überallhin. Doch er sagte kein Wort.


    Na klasse, das hat ja prima geklappt.


    Hardie knallte den Kofferraumdeckel zu.


    Als er eine Stunde später an Santa Barbara vorbeikam und es so schien, als würden die ersten Sonnenstrahlen das ganze Universum erwärmen, hatte er eine Idee.


    Endlich …


    Hallo, L. A. Nicht dass ich dich vermisst hätte.


    Es kommt mir so vor, als hätte ich dich eben erst verlassen.


    Scheiße, das war vor über fünf Jahren.


    Du hast dich gar nicht verändert.


    Nicht wirklich.


    Dein weit verzweigtes Straßennetz verwirrt mich noch immer. Deine Berge jagen mir noch immer eine Scheißangst ein – nichts für ungut, aber ich glaube, es wird noch eine ganze Weile dauern, bevor ich mich wieder in die Nähe des Hollywood-Schriftzugs begebe, vielen Dank auch. Du bist immer noch eitel, kreist um dich selbst. Das ist, ehrlich gesagt, auch gut so, denn ich möchte nicht, dass du von meiner Anwesenheit überhaupt Notiz nimmst. Ich möchte nur einen Moment mit einem deiner Einwohner reden.


    Er fuhr mit dem Wagen auf das Gelände mit den Langzeitparkplätzen neben dem internationalen Flughafen, zog einen Schein, zerknüllte ihn und ließ ihn zu Boden fallen. Es gab hier nur mehrstöckige Parkhäuser. Er fuhr ganz nach oben. In die glühende Sonne. So früh am Morgen standen hier nur wenige Fahrzeuge.


    Hardie öffnete den Kofferraum. Doyle war bei Bewusstsein, als hätte er auf ihn gewartet. Hardie griff nach dem Sauerstoffschlauch, und bevor er ihn Doyle aus dem Mund zog, erklärte er ihm, was Sache war.


    »Ich frage dich jetzt zum letzten Mal nach der Adresse. Wenn du nicht antwortest, ziehe ich den Stecker, und dann wirst du hier sterben. Das wird bestimmt eine Weile dauern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein angenehmer Tod ist. Kapiert?«


    Doyle nickte.


    Und Hardie zog den Schlauch.


    Sobald Doyle Schleim und Blut hustete, sagte er mit kratziger Stimme:


    »Die Adresse in Arcadia.«


    Hardie kniff die Augen zusammen.


    »Wenn du …«


    »Tu ich nicht. Da hält Abrams sich meistens auf. Scheiße – lass mich hier raus!«


    »Nein. Du solltest eine Runde schlafen. Wenn du die Wahrheit gesagt hast, komme ich zurück und lasse dich gehen.«


    »Wirst du nicht. Du wirst mich hier sterben lassen, stimmt’s, du Wichser?«


    Hardie knallte den Deckel zu und ging zur Vorderseite des Wagens. Dann öffnete er die Motorhaube, stöpselte die beiden Batterien aus, schloss die Haube wieder und verschwand.


    Ja, das tat er.

  


  
    


    ZWEIUNDDREISSIG


    Just walkin’ in the rain, gettin’ soakin’ wet …


    The Prisonaires, »Just Walkin’ in the Rain«


    Ja, dort war es.


    Hardie glaubte, das Haus wiederzuerkennen, aber erst als er die Laderampe sah – über die er jetzt auf den Eingang zuging – war er sich hundertprozentig sicher.


    Hier hatte man ihn in den Kofferraum mit den lebenserhaltenden Geräten verfrachtet … das war, wann gewesen? Vor mehr als fünf Jahren.


    Es kam ihm allerdings vor, als wäre es gestern gewesen, dass man ihn zu einem Leben in Bewusstlosigkeit und Zwangsinternierung verurteilt hatte.


    Mit jedem Schritt machte Hardie sich mehr darauf gefasst, das Feuer zu eröffnen. Die linke Hand am Gehstock, in der rechten die Pistole. Der linke Arm war immer noch völlig kraftlos, trotzdem hielt er es für klüger, sich damit auf dem Stock abzustützen. Auch wenn er dann womöglich hinfiel oder niedergeschlagen wurde – wenigstens wäre er dann immer noch in der Lage, einen Schuss abzufeuern. Denn nichts wäre schlimmer, als den linken Arm zu heben, um jemanden abzuknallen, und dann zu hören, ups, tut mir leid, Gehirn, die linke Hand kann deinen Anruf gerade nicht entgegennehmen, versuch es später nochmal.


    Hardie rechnete fest damit, jeden Augenblick jemanden abzuknallen.


    Falls auf sein Gedächtnis Verlass war – und diese Räumlichkeiten waren das Letzte, woran Hardie sich erinnerte, bevor er mit Handschellen gefesselt in Gegenwart von Mann, diesem Miststück, in dem Zimmer wieder zu sich gekommen war –, dann wimmelte dieses Krankenhaus nur so vor bewaffneten Wachleuten. Er musste sich so schnell bewegen, wie das einem Mann mit Gehstock möglich war. Der erste Schuss würde alle anderen warnen; und dann käme es schlicht darauf an, dass Hardie genug Kugeln hatte, um alle zu erledigen, die zwischen ihm und Abrams standen.


    Seltsamerweise war die Zufahrt verlassen. Während er die Betonrampe hinaufging, traf er auf keinerlei Widerstand. Auf keine verschlossenen Türen. Niemand bewachte den Gang, der nach hinten zu den Geschäftsräumen und OP-Sälen führte.


    Hardie betrat ein kleines Büro, in dem Abrams hinter einem Schreibtisch saß. Sie hockte einfach nur da, vor sich eine Zeitung, die Reste einer Grapefruit und ein Glas Orangensaft. Sie machte gerade Frühstückspause.


    Hardie zeigte ihr die Pistole, während er auf den Stock gestützt an den Schreibtisch trat und sagte: »Keine Bewegung.«


    »Okay, ich werde mich nicht bewegen«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


    Hardie steckte ihr die Waffe in den Mund. Er hörte, wie das Metall ein Stück vom Zahnschmelz abschlug. Außerdem verschmierte es ihren Lippenstift.


    »Nja«, sagte Abrams und zuckte zusammen.


    »Du hast mir fünf Jahre meines Lebens geraubt. Und ich habe deine Partner getötet. Erst Gedney, dann Doyle. Und du bist als Nächstes dran, es sei denn, wir treffen irgendeine Vereinbarung. Ich will nicht nur dein Wort. Scheiße, ich will eine richtige Vereinbarung, wie auch immer ihr Arschlöcher so was regelt. Wasserdicht, unanfechtbar, von A bis Z. Du machst so was nicht zum ersten Mal, du weißt also, wie das läuft.«


    Abrams schloss ihren Mund um den Lauf der Waffe und wartete ab, ob Hardie noch was sagen wollte. In aller Seelenruhe, die Augen weit geöffnet.


    »Hast du mich verstanden?«


    Abrams nickte vorsichtig, und die Pistole in Hardies Hand bewegte sich leicht auf und ab.


    Schließlich zog er sie wieder heraus, und mit ihr einen Faden Spucke. Abrams wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und verschmierte den Lippenstift dabei noch mehr. Sie befühlte ihre Vorderzähne an der Stelle wo etwas abgesplittert war. Enttäuscht schüttelte sie den Kopf.


    »Warum nehmen Sie nicht Platz?«, sagte sie. »Ich werde mich nicht bewegen, versprochen. Falls Sie sich deswegen Sorgen machen.«


    »Nein.«


    »Ihr Bein muss höllisch wehtun. Offensichtlich haben Sie …«


    »Halt die Fresse. Es gibt nur eins, was ich von dir hören will. Und zwar, wie du mich davon überzeugen willst, dass mir und meiner Familie nichts weiter passiert.«


    »Es reicht wohl nicht, wenn ich Ihnen mein Wort gebe, oder?«


    Vor Hardies geistigem Auge erschien Eve, wie sie ihm unten im Gefängnis diesen Blick zugeworfen hatte:


    Dummkopf.


    »Okay«, sagte Abrams, »kommen wir zur Sache. Sie behaupten also, wir hätten Ihnen fünf Jahre Ihres Lebens geraubt, und deswegen haben Sie Gedney getötet.«


    »Und Doyle.«


    »Dazu kommen wir gleich. So wie ich das sehe, haben wir Ihnen mitnichten fünf Jahre Ihres Lebens geklaut. Fast vier Jahre davon lagen Sie im Koma, und etwa ein Jahr lang waren Sie in einem Rehabilitationszentrum in Grand Island, Nebraska. Sicher, Sie könnten geltend machen, dass wir für das Koma verantwortlich sind. Doch soweit ich mich erinnere, ist Ihr Körper auf die übliche Dosis Narkosemittel nicht angesprungen, und es bestand die Gefahr, dass Sie sich selbst verletzen. Darum waren wir gezwungen, lebenserhaltende Maßnahmen zu ergreifen.«


    »Ich war … was?«


    »Sie lagen im Koma. Und das war nicht unsere Schuld, Mr. Hardie. Wir haben uns nach Kräften bemüht, Ihr Leben zu retten. Wir haben Sie für unser Unternehmen ausgewählt, weil wir fanden, Sie wären ein geeigneter Kandidat für zukünftige Projekte. Da Sie Industry mehr als nur etwas Ärger bereitet haben, betrachteten wir das als Wiedergutmachung. Wissen Sie, Lee Harvey Oswald hat zwar den Präsidenten der Vereinigten Staaten getötet. Aber der Bursche ist ein erstklassiger Schütze, also holen wir ihn mit ins Boot. So in der Art. Verstehen Sie?«


    »Wovon redest du? Ich kann mich nicht erinnern …«


    »Natürlich nicht. Während der Therapiesitzungen haben Sie auf stur geschaltet. Sie waren unbelehrbar. Eine echte Nervensäge. Sicher, Sie haben so weit mitgemacht wie nötig, um Ihren Körper wieder halbwegs funktionsfähig zu machen. Aber unsere Mitarbeiter wussten, dass Sie irgendwas im Schilde führten. Sobald Sie glaubten, Sie wären körperlich wieder fit, haben Sie versucht zu fliehen.«


    »Ich hab’s wohl nicht geschafft.«


    »Nicht ganz. Allerdings haben Sie dabei ein paar Leute getötet.«


    Es war, als würde man ihm erzählen, was für einen Riesenspaß er gehabt hatte, während er hackedicht war, bevor er auf dem Rasen das Bewusstsein verlor. Zurück blieb nichts als Schmerz, das Vergnügen war längst verflogen.


    »Darum«, fuhr Abrams fort, »entschieden wir, dass Sie für das Projekt, für das wir Sie damals vorgesehen hatten, nicht der Richtige waren. Trotzdem kamen Sie immer noch als Mitarbeiter in Frage, und Arbeitskräfte vergeuden wir nicht einfach. Wir schickten Sie mit einer Gruppe potentieller Mitarbeiter in die Anlage sieben sieben drei vier. Dass Sie sich an nichts mehr erinnern können, ist normal. Bevor wir jemand da runterschicken, löschen wir seine Erinnerung an das Jahr davor. So bleibt der Ort geheim.«


    »Ah ja.«


    »Allerdings ist Anlage sieben sieben drei vier für uns jetzt unbrauchbar geworden. Kurz nachdem Sie Mr. Gedney beseitigt hatten, haben wir ein Team runtergeschickt. Es hat das Gefängnis verlassen vorgefunden. Nicht das geringste Lebenszeichen. Und auch keine Leichen.«


    »Na so was.«


    »Aber egal. Das ist ein anderes Thema. Ich möchte Ihnen nur zu bedenken geben, dass Ihre Behauptung, wir hätten Ihnen fünf Jahre Ihres Lebens geraubt, ziemlich albern ist. Ich wüsste nicht, was wir uns hätten zuschulden kommen lassen, außer Ihnen das Leben zu retten und Ihre Interessen zu wahren.«


    »Hey, wenn mir deine Kollegen das bloß auch so erklärt hätten«, sagte Hardie.


    Abrams lächelte. »Die Tatsache, dass Sie entkommen sind … alle Achtung. Dadurch erscheint Ihr Potential in einem völlig neuen Licht.«


    »Vergiss es. Reden wir über unsere Vereinbarung, oder du kannst deinen Kollegen Gedney und Doyle auf der Stelle Gesellschaft leisten.«


    »Doyle nicht.«


    »Hä?«


    »Wenn Sie mich erschießen, werde ich nur Gedney wiedersehen. Falls Sie an ein Leben nach dem Tod glauben. Was ich nicht tue. Aber egal.«


    »Doyle ist auch tot.«


    »Mr. Doyle lebt und ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Er hat aus dem Kofferraum des Wagens mit uns gesprochen – über ein drahtloses Kommunikationssystem. Auf dem Pacific Coast Highway gab es immer wieder kleinere Aussetzer, aber wir konnten ihm sagen, wie lange er noch aushalten muss und was er Ihnen erzählen soll, damit Sie hierherkommen.«


    »Warum? Warum habt ihr mich nicht einfach auf offener Straße getötet? Wahrscheinlich hättet ihr sogar den Wagen per Fernzündung in die Luft jagen können.«


    Abrams seufzte. »Sie hören mir nicht zu, Mr. Hardie. Sie sind immer noch unser Mitarbeiter. Was hätten wir davon, Sie in die Luft zu jagen? Ein wohliges Kribbeln in der Magengegend vielleicht. Werden Sie endlich erwachsen.«


    Hardies Finger am Abzug zuckte bedrohlich. Er musste nur abdrücken, und schon regnete es Hautfetzen, Knochen und Blut …


    »Ich weiß, Sie wollen nicht länger warten. Hier also unser Angebot. Wir wollen Sie immer noch für das Projekt. Gedney war sich zwar nicht sicher, aber Gedney ist jetzt tot. Im Gegensatz zu Ihrer Aufgabe in Anlage sieben sieben drei vier spielen wir bei diesem Projekt mit offenen Karten. Wir werden Sie über alles informieren. Was genau Sie erwartet. Kurzum, es handelt sich um einen einjährigen Einsatz, und Sie tun, was Sie am besten können.«


    »Und was ist das?«


    »Etwas bewachen.«


    Hardie dachte darüber nach, dann schoss er Abrams ins Gesicht.


    Okay, das tat er nicht.


    Er hätte es liebend gerne getan, die Vorstellung war unglaublich verlockend. Stattdessen fragte er:


    »Was soll ich bewachen?«


    »Sobald Sie einwilligen, erfahren Sie die Einzelheiten.«


    »Und was kriege ich dafür?«


    »Eine weiße Weste. Wenn Sie diesen Auftrag übernehmen, sind Sie nach einem Jahr ein freier Mann. Und können in Ihr altes Leben zurückkehren, falls Sie wollen.«


    »Und wenn ich ablehne?«


    Abrams zuckte mit den Schultern und hielt ihm ihre Handflächen hin. »Ich muss Ihnen nicht erzählen, was für Möglichkeiten wir haben. Ihrer Frau und Ihrem Sohn ist bis jetzt nichts passiert. Sollten Sie mich töten und Ihren Amoklauf fortsetzen, wird das hier böse enden. Für alle von uns.«


    Hardie dachte darüber nach, dann schoss er Abrams ins Gesicht.


    Er wollte es.


    Er hätte es verdammt gerne getan.


    Doch jahrelang hatte Hardie einfach getan, was er wollte, und wo hatte ihn das hingebracht?


    Manchmal spürst du es instinktiv, schon bevor es dir richtig bewusst wird. Dass du gleich vom Gehweg stolpern wirst, und dein Bauch sagt dir, schreit NEIN NEIN NEIN DU BLÖDER IDIOT, doch du merkst, wie dein Fuß sich vom Asphalt hebt und in der Luft schwebt, und du glaubst, dass du beim Aufsetzen 1,4 Sekunden später auf festen Boden trittst, so wie die unzähligen Male vorher, als du deine Füße gehoben hast, um sie wieder aufzusetzen, weil dein Bauch falschliegt, paranoid ist, los, mach einfach einen Schritt, so wie immer …


    Hardie legte die Pistole auf den Schreibtisch, nickte und trat zurück, während er mit dem Stock das Gleichgewicht hielt.


    Abrams erlaubte sich ein höfliches Lächeln, dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück.


    Fast zeitgleich stürmten mehrere bewaffnete Killer ins Zimmer, in den Händen automatische Waffen. Das waren Profis; sie hatten diese Aktion bestimmt hundertmal geübt. Sie stellten sich im Kreis um Hardie herum auf. Sollte er nach der Waffe auf dem Tisch greifen, würde sein Arm von einer Salve Kugeln vom Rest des Körpers getrennt werden.


    Das bedeutete jedoch nicht, dass er es nicht in Erwägung zog.


    Eine Sekunde, um nach vorne zu stürzen …


    Eine weitere, um nach der Pistole zu greifen …


    Und eine, um den Abzug zu drücken und ihr das Gesicht zu zerfetzen.


    Drei Sekunden lang könnte er den Schmerz bestimmt aushalten von den unzähligen Kugeln, die seinen Körper durchsiebten, seine Venen durchtrennten, seine Knochen zertrümmerten und seine Hirnmasse verspritzten, oder?


    Ja. Bestimmt.


    »Das war eine kluge Entscheidung«, sagte Abrams. »Sie hätten es vielleicht geschafft, mich zu töten, aber dieses Zimmer hätten Sie nicht lebend verlassen. Und spätestens eine Stunde später wäre Ihre Familie ebenfalls tot gewesen. Mann und ihr Team sind gerade in Philadelphia. Und auch wenn es Ihnen eine gewisse Genugtuung verschafft hätte, mich zu töten, an unseren Einsatzplänen hätte das nichts geändert. Ich bin für Industry nicht unersetzbar. Ich bin nur ein Mitarbeiter. So wie Sie.«


    Hardie ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern, zu all den Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Er hatte keine Chance.


    Er lachte. »Ich hätte einfach abhauen sollen.«


    »Wir hätten Sie gefunden.«


    »Ich hätte abdrücken sollen«, sagte Hardie. »Du wirst mich sowieso töten.«


    Abrams lächelte und legte die Füße auf den Tisch. Sie trug Stiefel mit Absätzen, die so groß und spitz waren, dass sie jemandem mit einem Tritt in die Augenhöhle eine Lobotomie verpassen konnte.


    »Tja, Mr. Hardie«, sagte sie. »Was Sie erwartet, ist noch viel schlimmer.«

  


  
    


    DREIUNDDREISSIG


    Weißt du, warum man sich für den nächsten Tag

    immer so viel vornimmt?

    Weil man’s immer gerade vermasselt hat.


    Roberto Benigni in Down By Law


    In ganz Südkalifornien war die Explosion zu hören – ein infernalisches Dröhnen. Einige Einwohner von Santa Barbara stürzten an die Fenster, rechneten mit dem Schlimmsten. Über sich am blassblauen Himmel konnten sie den Flugkörper und den Flammenschweif erkennen, der fast so lang war wie der Flugkörper selbst, und bei seinem Anblick wurde einem bang ums Herz – allerdings nur für einen kurzen Moment. Denn der Flugkörper – eine Rakete, knapp achtzig Meter lang – raste mit einer Geschwindigkeit von 28 000 Stundenkilometern von Südkalifornien fort und nicht darauf zu.


    Ältere Einwohner hatten sich allerdings an die Starts gewöhnt. In der Nähe befand sich die Vandenberg Air Force Base, und seit den 1960er Jahren hatte die Regierung von »Slick Six« aus – das war der Spitzname für den Space Launch Complex 6 – alle möglichen Weltraumgefährte in den Himmel geschossen.


    Die kürzlich Zugezogenen jedoch waren fasziniert von dem Anblick, nachdem ihre anfängliche Angst verflogen war. Sie riefen ihre Kinder und traten hinaus, auf die gepflegten Rasenflächen, und deuteten in den Himmel, während sie sich geistesabwesend fragten, ob sie sich ein Teleskop anschaffen sollten. Es könnte vielleicht Spaß machen, mit den Kindern diese Dinger zu beobachten. Oder hin und wieder die Sterne zu betrachten.


    Doch eine Stunde später waren die Explosion, die Rakete, die Flammen und das Teleskop wieder vergessen, und die Leute kehrten zu ihrem gewohnten Leben zurück. Wunder waren eine schöne Sache. Aber es gab immer was zu tun.


    Als Hardie zu sich kam, war ihm kalt.


    Eiskalt.


    Er öffnete die Augen.


    Diesmal hatte er keine Probleme, sich zu erinnern. Es war nicht nötig gewesen, ihm eine Spritze zu verpassen. Er hatte das erforderliche Training absolviert und musste sich an jede Einzelheit erinnern. Eine Checkliste mit seinen Aufgaben musste abgehakt werden.


    Doch an diesem Morgen erlaubte er es sich, nach seiner Familie zu schauen.


    Kendra bereitete gerade eine Hühnersuppe zu. Sie und Charlie junior waren erkältet. Kendra hatte das Huhn bereits zerteilt und schnitt jetzt dicke Karottenstückchen. Nervös schaute Hardie ihr dabei zu, wie sie rasch ihre Finger bewegte, schnipp schnipp schnipp schnipp schnipp schnipp schnipp. Sie hatte zwar die Finger gekrümmt, aber man konnte damit abrutschen. Und wenn ihr was passierte …


    Charlie junior saß im Wohnzimmer und ballerte mit einer imaginären Pistole auf seine digitalen Gegner auf dem Flachbildschirm. Nichts war echt, außer die Wut in seinem Gesicht. Wenn er einen besonders blutigen Treffer gelandet hatte, hatte er dieses spezielle Funkeln in den Augen. Entsetzt und belustigt zugleich.


    Hardies Familie.


    Sie war jetzt direkt vor ihm.


    Also, nicht wirklich. Ihre digitalen Bilder waren direkt vor ihm, auf einem Bildschirm. In Wirklichkeit befanden sich seine Frau und sein Sohn – die Menschen aus Fleisch und Blut – weit, weit unter ihm.


    Ja, er würde gleich über sie hinwegfliegen.

  


  
    
      


      DANKSAGUNG


      Wenn ich jeden, der mich beim Schreiben von Der Wärter auf die eine oder andere Weise unterstützt hat, packen und in ein geheimes Gefängnis im Nirgendwo sperren könnte, würden hinter diesen Mauern die coolsten Menschen der Welt sitzen.


      Diejenigen von ihnen, denen ich einen Sack über den Kopf stülpen und mit Kabelbindern fesseln würde, möchte ich … die Wächter nennen.


      Dazu gehört ein Mann, der seit inzwischen dreizehn Jahren auf mich aufpasst: der ebenso liebenswürdige wie abgebrühte David Hale Smith. Dieses Buch ist ihm gewidmet – nicht nur, weil er nie den Glauben an mich verloren hat und mich seit der letzten Jahrhundertwende unermüdlich unterstützt, sondern auch weil er zu jenem Schlag von Agenten gehört, die einen stets inspirieren und gleichzeitig das große Ganze im Blick behalten. Ich liebe DHS wie einen Bruder. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft, das Buch zu schreiben, das Sie jetzt in den Händen halten (oder auf Ihrem E-Book-Lesegerät gespeichert haben) (oder sich direkt ins Hirn hochgeladen haben, sollten wir bereits das Jahr 2019 schreiben).


      An seiner Seite lassen gerade folgende Wärter ihre Schlagstöcke in die behandschuhten Hände klatschen: Der unglaubliche Richard Pine; Lauren Smythe, Danny und Heather Baror, Angela Cheng Caplan, Shauyi Tai, Jessica Tscha und Kim Yau sowie die Gang von Inkwell Management.


      Im neu errichteten Mulholland-Trakt meines Geheimgefängnisses sitzen John Schoenfelder, Wes Miller, Michael Pietsch, Luisa Frontino, Theresa Giacopasi, Betsy Uhrig, Barbara Clark, Christine Valentin und der Rest des fantastischen Verlagsteams von Little, Brown. Jetzt fragen Sie sich sicher, ob es besonders vernünftig ist, seine Verleger einsperren zu wollen, aber ich sage Ihnen: Diese Leute haben mich während der Book Expo 2011 in ein Karaoke-Gefängnis der übelsten Sorte geworfen und mich erst wieder rausgelassen, nachdem ich eine volltrunkene Jim-Morrison-Parodie hingelegt hatte. Das war kein Spaß, und sie haben ihre Strafe verdient.


      In einem weiteren Büro, im Überwachungsbereich, sitzen Ruth Tross und ihr großartiges Team von Mulholland UK. In diesem Büro befindet sich auch die Gefängnisbar (ihr wisst genau, warum). Nebenan sitzen Kristof Kurz, Frank Dabrock und der Rest des Heyne-Teams aus Deutschland.


      Als Gefängnisarzt ist der legendäre Lou Boxer dafür zuständig, dass ich aus medizinischer Sicht keinen Blödsinn in meine Bücher schreibe. Er ist wohl der noirste Typ von ganz Philadelphia und dabei ein richtig netter Kerl. Werden Sie da mal schlau draus …


      Außerdem gibt es gewisse Leute, die ich mit strenger (aber doch liebevoller) Hand ihrer gerechten Strafe zuführen würde: Die Gefangenen, deren Schicksal es ist, lebenslänglich Steine auf dem harten, aber fruchtbaren Boden des Verlagswesens zu klopfen. Folgende Liste beinhaltet erfahrene Knastbrüder genauso wie unerfahrene Grünschnäbel (und Sie können jetzt raten, wer wozu gehört):


      Megan Abbott, Cameron Ashley, Janelle Asselin, Brian Azzarello, Jed Ayres, Josh Bazell, Eric Beetner, Stephen Blackmoore, Juliet Blackwell, Linda Brown, Ed Brubaker, Also Calcagno, Jon Cavalier, Sarah Cavalier, Stephanie »Mos Stef« Crawford, Scott und Sandi Cupp, Warren Ellis, Peter Farris, Erin Faye, Ed Fee, Joshua Hale Fialkov, James Frey, Joe Gangemi, Sara Gran, Allan »Sunshine« Guthrie, Charlaine Harris, Charlie Huston, Tania Hutchison, John Jordan, McKenna Jordan, Ruth Jordan (Quiz für Krimifans: nur zwei der genannten Jordans sind verheiratet – welche?), Vince Keenan, Anne Kimbol, Katie Kubert, Ellen Clair Lamb, Terrill Lankford, Joe Lansdale, Simon Le Bon, Paul Leyden, Laura Lippman, Sophie Littlefield, Elizabeth-Amber Love, Mike MacLean, Mike Marts, David Macho, Patrick Millikin, Scott Montgomery, Lauren O’Brien, Jon Page, Barbara Peters, Ed und Kate Pettit, Keith Rawson, David Ready, Marc Resnick, Janet Rudolph, Jonathan Santlofer, David Schow, Joe Schreiber, Brett Simon, Jason Starr, Evelyn Taylor, Mark Ward, Dave »Vigoda« White, Elizabeth A. White.


      Mit ziemlicher Sicherheit habe ich eine ganze Menge von Insassen vergessen. Bei euch möchte ich mich schon im Voraus entschuldigen. Bitte lasst bei der Urteilsverkündung Gnade walten.


      In einem Privathaus in der Nähe meines Geheimgefängnisses – im besten Alcatraz-Stil eingerichtet, versteht sich – lebt meine Familie: Meredith, Parker und Sarah, die unglaublich viel Verständnis dafür aufbringen, wenn ich wieder mal für längere Zeit in meinem ganz persönlichen Knast abtauche (der sich in einem Kellerbüro unseres Hauses im Norden Philadelphias befindet).


      Und schließlich gilt mein Dank meinem ehemaligen Englischlehrer James Roach, der uns an der Highschool im Unterricht Cool Hand Luke zeigte. Sir, Sie waren wirklich gut zu mir …
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